XVII. Jahrg. Berlin, den 22. Wai 1909. Ur. 34. 


Die Zukunft 


Berausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt: 
Seite 
Pon Pofabsiwfkp iu Bethmann. von Richard Bahr 265 
Begriff, Ader, Idral. von Karl Sentſ ch. ee e 274 
Das amerikanische Iudenihum. Don Wilhelm Müller 281 
I. J. David. Don Erneſtine Lothar . rr 288 
Brirpern. Don 3. J. David i e e a x za 291 
Doffmanns Werk, Don Richard Santat ao e e eee e ee e e 294 
Ein Neichsbankenamk. Don Ca don 299 


nmachdruck verboten. 
v 
Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 
Derlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 

1909. 


Abonnement pro Quartal M.5.—, pro Ihr M. 20.—. Unter Kreuzband bezogen M.5.65, pro Jahr M.22.60. Ausland M.6.30, pro Jahr M.25.2). 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, Postanstalten und bei der Erpedition Berlin SW.48, Wilhelmstr. 3a. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W.8, Französischestr. 14. 


Kapital: 5 Millionen Mark 
hat elne grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek. Beleihung zu 
zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber völlig kostenfrei. 


Hotel Esplanade 


Berlin Hamburg 


Neu eröffnete Häuser ersten Ranges 


Restaurant im vornehmsten Stil 
Grill-room - Five o’elock tea 


Neues Schauspielhaus | Grand Hotel Excelsior 


Nollendoriplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bierrestaurants 


EXCELSIOR 


Friedrichstrasse 


Cofé-, Wein- u. Bier-Restaurant, ranbensir. 15 u Mohrenstr dù 


Schultheiss-Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


staatlich. Sämtliche existierende, bezüglich exakter Arbeit 

geprüft! und vorzüglicher Schussleistung unübertrolfene 

N h ff als Jagd- u. Schaibengewehre, 

C usswa ell automatisch. Repetier-Büchsan 

u. Pistolen, Luftwaffen, Teschins, Revolver sowie 
sämtliche Jagdgerätschaften liefert die 


Deutsche Waffenfabrik Georg Knaak 
Berlin SW.48, Friedrichstrasse 240-241. 


Alle Waffen 
sind 


Katalog Z 
umsonst u. portofrei. 


fäders [Patent-JKoffer 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren 


MORITZ MÄDLER 


Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Petersstr. 8 Leipzigerstr. 101/2 Neuerwall 84 Kaiserstr. 23 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Berlin, den 22. Mai 1909. 
K 


Von Poſadowſky zu Bethmann. 


2 ift eine der melancholiſchſten Erſcheinungen auf unſerer auch ſonſt 
rechtſchaffen melancholiſchen Welt, wie ſchnell allemal hinter Einem, 
der von uns ging, die Lücke ſich ſchließt. Ein paar Tage, wenns hoch 
kommt, ein paar Wochen rauſchen die Gedächtnißartikel durch die Blätter. 
Dann treten neue Geſtalten auf den Plan und zwingen uns, mit ihnen 
uns zu beſchäftigen. Als Graf Artur Poſadowſky am neunundzwan⸗ 
zigſten Juni 1907 aus ſeinen Aemtern geriſſen wurde, haben Viele ge⸗ 
meint (ich ſelbſt war unter ihnen): den Verluſt des einzigen Mannes 
würde die deutſche Oeffentlichkeit nicht verwinden können. Der lebt nun 
noch immer unter uns, rüſtig und ungebrochen an Körper und Seele; und 
auch das Herz des auf eine edle Art leidenſchaftlichen Mannes wird 
wohl nach wie vor dieſen ſtaatlichen Dingen ſchlagen, die er ein Fahre 
zehnt hatte meiſtern dürfen. Aber wer denkt noch groß an ihn? Wer 
empfindet, außer ein paar Getreuen, den beſchämenden Jammer, daß in 
einer Zeit, die nach Perſönlichkeiten hungert, da im politiſchen Betrieb 
bis zur Ueberſättigung das (nicht immer ehrbare) Mittelgut dominirt, 
ſolche Kraft uns feiern muß? 

Nur der Lebende hat Recht. Auf unſeren beſonderen Fall anges 
wendet: nur der im Amt befindliche Miniſter. Den umdienern ſie ſchon, 
wenn ihm erſt mit der Würde die Kapazität kam. Iſt er noch dazu, 
wie Herr von Bethmann: Holweg, ein Mann von ſtarken Gaben und 
glücklicher Hand, ſo fallen ihm auch die Aufrechten und Ehrlichen zu. 
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Ein jeder Tag gebiert eben neue Ziele, neue Pflichten. Wer zuns da 
hilft und fördert, iſt unſer Mann. Zu rückſchauender Sentimentalität 
haben wir alleſammt keine Zeit. 

Und Herr von Bethmann (Niemand kann Das im Ernſt beſtreiten) 
hat eine glückliche Hand. Des Grafen Poſadowſky letzte Jahre waren 
äußerlich ein Wenig ſteril geweſen. Von zu vielen Seiten drang nah- 
gerade emſige und unerbittliche Feindſchaft auf ihn ein: Das hatte ihn 
„zurückhaltend gemacht, abwartend, vorfichtig; ließ ihn manchmal wohl. 
über dem Wägen das Wagen vergeſſen. Aber an dieſem Wägen ſelbſt 
war nicht geſpart worden. Im Reichsamt des Innern, deſſen eifrigſter 
Arbeiter ſein Chef war, wurde unabläſſig gearbeitet; und als Poſadowſky 
ging, hinterließ er ſeinem Nachfolger ein ſtattliche Reihe bis ins Detail 
firirter Entwürfe als Erbe. Das Geſetz über den Schutz der Heim- 

arbeiter in der Cigarreninduſtrie (das, nebenbei bemerkt, über Jahr und 
Tag im preußiſchen Staatsminiſterium gelagert hatte); die Entwürfe über 
die Verſicherung der Witwen und Waiſen und die Krankenverſicherung 
der landwirthſchaftlichen Arbeiter und Dienſtboten, die ſchon nach Poſa⸗ 
dowſkys Plan in die Kodifikation der ſozialpolitiſchen Geſetze hineinge- 
arbeitet werden ſollten; die Novelle zur Gewerbeordnung über die Höchſt— 
arbeitzeit der gewerblichen Arbeiterinnen, die Hausarbeit und die teh: 
niſchen Angeſtellten; einen Entwurf über die Arbeitkammern und Vor⸗ 
arbeiten für das Vereinsgeſetz. Aus dieſem Erbe, das noch um die eine 
oder andere Ziffer vermehrt werden könnte, brauchte Herr von Bethmann 
zunächſt nur auszutheilen. Zugeſtanden muß werden, daß ers nicht auto⸗ 
matiſch that, daß er gewiſſenhaft die überkommenen Vorlagen prüfte und 
fie hier und da feinen anders gearteten Auffaſſungen anpaßte. Aber 
ſteril war der Mann, der Solches in nach außen thatenarmen Jahren 
aufgehäuft hatte, keineswegs geweſen. Dennoch kann man zweifeln, ob 
es ihm gelungen wäre, ſo viel davon wie ſein Nachfolger in den ſchützenden 
Hafen des Reichsgeſetzblattes zu bringen. Beim Grafen Poſadowſky (ich 
deutete es vorhin ſchon an) begannen die Schwierigkeiten bereits im Schoß 
des Staatsminiſteriums; und hatte er, dieſen Einwänden zu begegnen, 
ſeine Entwürfe mit zahlloſen Wenn und Aber bepackt, dann zerfetzten 
ſie (man denke nur an die Vorlage über die Berufsvereine) ihm Die 
im Reichstag und ziehen, ſeines Leidensweges unkundig, den freimüthigſten 
Miniſter, den Preußen⸗Deutſchland im letzten Menſchenalter gehabt hat, 
philiſterhafter Illiberalität. Er paßte, kurz gejagt, nicht mehr in unſere 
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Zeit. Während er unabläſſig an ſich arbeitete in der Richtung, zu der 
er weit hinter des Lebens Mittagshöhe ſich durchgerungen hatte, war die 
Empfindungwelt der Zeitgenoſſenſchaft eine andere geworden. Man ſprach 
wohl noch immer (und mehr vielleicht, als mit der Oekonomie unſerer 
öffentlichen Diskuſſion fih vertrug) von Sozialpolitik. Aber jede der 
Parteien, die ſo eifervoll und um die Wette ſich zu ſolcher Fortführung 
ſozialreformeriſcher Arbeiten bekannte, verband damit im Grunde einen 
anderen Sinn. Und wer genauer hinhörte und, die Stimmen wägend, 
die Summe zog, fand leicht, daß ſich für das viel citirte Schlagwort 
„Nun erſt recht Sozialpolitik!“ kein ſonderlich freundliches Echo ergab. 
Man braucht in dieſen Tagen, da Todesſchauer den Block umwehen, 
fih nicht erft mit dem albernen Gerede herumzuſchlagen, daß Poſadowfky 
ſcheiden mußte, weil er in die neue Parteigruppirung ſich nicht fügen 
wollte. Mit der hätte er ſich ſchon abgefunden, wenn er auch (wie übrigens 
in allen Parteien viele Männer) nicht gerade zu den inbrünſtigſten Ver⸗ 
ehrern des Blockgebildes gehört haben mag. Aus anderer Urſache war 
ſeine Stellung unhaltbar geworden. Der Miniſter, der den kühnen Satz 
geprägt hatte: „Beſitz ift keine Tugend, Beſitz ift auch meift kein Ber- 
dienſt“, den ſein Gewiſſen zwang, in tief aus dem Inneren quellenden 
Worten immer wieder den auf des Lebens Sonnenſeite Pilgernden den 
Spiegel vorzuhalten und fie zu einer ethiſchen Erfaſſung ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten aufzurufen, hatte nachgerade allen Kontakt mit einem 
Geſchlecht verloren, das zunächſt einmal gewillt ſchien, ſelbſtgerecht und 
gegenwartfroh dem Tag zu leben und von der Arbeit, die es unter dem 
Einfluß anderer Impulſe in den Vorjahren für die handarbeitenden 
Schichten vollbracht hatte, bei der Sorge für die eigene ſich zu erholen. 
Graf Poſadowſky (kein Staatsmann und wohl überhaupt kein ins Große 
Wirkender entgeht dieſem Geſchick) war an den toten Punkt gelangt. Er 
konnte wohl in ſtiller Studirſtube Entwürfe aufhäufen; ſie durch das 
unruhevolle Meer der Bundesraths⸗ und Reichstagsverhandlungen in den 
ſchützenden Port zu geleiten, bedurfte es anderer ig die Dinge lagen: 
glücklicherer) Hände. 

Graf Poſadowſfky ſelbſt hatte diefe Wandlung längſt erkannt. Neu⸗ 
lich, auf der frankſurter Tagung der Geſellſchaft für Soziale Reform, hat er 
in friſch zupackender Charakteriſtik für ſie auch den rechten Ausdruck ge⸗ 
funden. Er warnte davor, allzu vertrauensſelig auf den landläufigen 
ſozialreformeriſchen Eifer zu bauen: die ſchönſten ſozialpolitiſchen Ans 
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regungen, meinte er, kommen von Leuten, die gar nicht die Abficht haben, 
ihre Vorſchläge auch zu verwirklichen. Und unter ihnen ſei mehr als 
Einer, den nur die Sorge um das Mandat veranlaffe, ſich ſozialrefor⸗ 
meriſch zu drapiren. Man kann den Dingen nicht ſchärfer, vielleicht auch 
nicht mitleidloſer ins Geſicht leuchten. Einſt (manche von den ganz be⸗ 
ſonders nationalen Barden des Tintenfaſſes und der Verſammlungrede 
thun es freilich noch heute) pflegten wir uns zu berühmen: der Cant, 
die ſpezifiſch engliſche Form geſellſchaftlicher Heuchelei, fände auf deuts 
ſchem Boden keine Statt. Das iſt nun bereits ſeit geraumer Weile 
durchaus anders geworden. Auch wir kennen die Heuchelei als Maſſen⸗ 
erſcheinung und es verlohnte ſchon einmal, unſer geſellſchaftliches und 
pöitiiſches Bülammerlleven varaukfiin dozuͤſubhen. Die am Meeékſten ver- 
breitete Form aber (dies Wunder hat das Reichstagswahlrecht bewirkt) 
iſt der ſozialpolitiſche Cant. Wer, der ſein Mandat lieb hat (und ſie 
lieben es Alle, Alle), wird wagen, ſich rund und nett und unumwun⸗ 
den als Gegner der Sozialreform zu bekennen? Wer wird in Zeitläuf⸗ 
ten, da eigentlich nur noch der Bauer ler kann auch Rittergutsbeſitzer 
heißen), der General- und der Arbeiterſekretär begründete Ausſicht auf 
einen Reichstagsſitz haben, ſich unpopulär machen und etwa im Stil des 
Magiſters Tille öffentlich auf den „Sozialmoralismus“ ſchelten? Die 
Floskel von der „planmäßigen Fortführung einer beſonnenen Sozial⸗ 
reform“ hört ſich immer gut an und verpflichtet am Ende zu nichts. 
Es fei denn, Jahr um Jahr zum Etat des Inneren Reichsamts ein paar 
verſtiegene Reſolutionen anzumelden und ſie unter allgemeinſter Theil⸗ 
nahmloſigkeit in möglichſt abgegraſten Redewendungen zu begründen. 
Insgeheim aber wächſt in weiten Schichten unſerer Unternehmerſchaft 
eine Feindſäligkeit gegen jede ſozialreformeriſche Bethätigung auf, eine 
ſchier gehäſſige Ablehnung aller Pläne, die auch nur irgendwie damit zu⸗ 
ſammenhängen, ein tief innerlicher Groll, über deffen Intenſität bei gele- 
gentlichen Stichproben man ordentlich erſchrickt. Abergläubiſche Furcht und 
Herrentrotz reichen einander, ſcheints, da die Hände und zwingen die ſonſt 
fo Willensſtarken, klar und nüchtern Wägenden in die Gefolgſchaft närriſcher 
Schwätzer tilliſcher Couleur oder charakterloſer Streber vom Katheder, 
die, unter dem Vorgeben, die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft von der 
Politi? zu ſäubern (was in der Form bei dieſer politiſchen Disziplin 
nie möglich fein wird), jeder Demagogie Vorſpanndienſte leiſten. Die 
Anderen aber ſind müde geworden; müde und überſättigt von all dem 
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Deklamiren und Gethue. Finden wohl auch, gewohnt, die Dinge vul⸗ 
gärökonomiſch anzuſchauen, daß anderen Gruppen die Lebensnoth nicht 
minder hart auf den Nägeln brennt als dem Handarbeiter, und möchten, 
da ſie, wie die Meiſten von uns, Arbeiterſchaft und Sozialdemokratie 
gleichſetzen, vermeiden, daß einer mit Recht überall verhaßten politiſchen 
Partei neue Benefizien zugewendet werden. 

Für derlei kritiſche Epochen (das Wort im Sinn des Grafen Saint⸗ 
Simon gebraucht) ift Herr von Bethmann⸗Hollweg juft der rechte Mann. 
Leute, die ihn kennen und zuſammen mit ihm gearbeitet haben, rühmen 
die Urbanität feiner Sitten und feine reife, milde Abgeklärtheit in der 
Beurtheilung geſellſchaftlicher Probleme. Dem wird, auch wer den Staats⸗ 
ſekretär bisher nur von fern, bei ſeinem Auftreten in der Oeffentlichkeit, 
zu beobachten Gelegenheit hatte, gern zuſtimmen. Die Peſſimiſten, die 
von dem Einrücken des Herrn von Bethmann in das Reichsamt des 
Innern eine neue, durch Humanitas und Bildung ein Wenig gedämpfte 
Epoche des Scharfmacherthums datiren zu müſſen glaubten, haben ſich 
getäuſcht. Vom Grafen Poſadowſky bewahre ich ein Wort, das er in 
den Stunden (ſie wurden in letzter Zeit immer häufiger), da Verbitterung 
über undankbares Mißverſtehen und unbillige Angriffe an ihm zehrte, 
einmal ſprach: „Glauben Sie mir: wer immer an meiner Stelle ſtehen 
wird, er wird keine andere Politik machen können als ich.“ Das Wort 
iſt buchſtäblich wahr geworden. Auch Herr von Bethmann macht, das 
Werk ſeines Vorgängers ſo noch nachträglich rechtfertigend, keine andere 
Politik als Poſadowſky. Er breitet, wie der Graf es nur in feiner 
ſchöpferiſchſten Periode zu Anfang dieſes Jahrzehntes gethan hat, ein 
ſozialpolitiſches Geſetz nach dem anderen vor dem Reichstag aus; und 
wenn die Herren von der Rechten auf ihre romantiſch⸗altruiſtiſche Art 
ihn bedrängen, ſich doch, was ſie ſo darunter verſtehen, des „Schutzes 
der Arbeitwilligen“ anzunehmen, gleitet er mit feinem Lächeln behut⸗ 
ſam darüber hinweg. Und doch ſteht er innerlich wohl anders zu dieſen 
Dingen. Graf Poſadowſky war ein Kämpfer für die ſpät erarbeitete 
Wahrheit; an ihr hing fein ganzes Herz und fie fo laut und fo feier 
lich wie nur irgend möglich zu bekennen, war ihm Bedürſniß und Trieb 
eines ſtark ethiſch geftimmten Naturells. Von ſolchem Drang fühlt Herr 
von Bethmann ſich offenbar frei. Als leiſer Skeptiker neigt er wohl über- 
haupt zu einer ironiſchen Weltbetrachtung. Er wird alle dieſe Dinge, die in 
ſeine Hand gegeben ſind, ſorglich und gewiſſenhaft betreuen und er wird 
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auch die Sozialpolitik fördern, weil er fie, deren Nothwendigkeit er in 
dem mit dem allgemeinen Wahlrecht ausgeſtatteten Induſtrieſtaat keinen 
Augenblick verkennt, in gewiſſem Umfang für nützlich hält. Aber doch 
nur in gewiſſem Umfang. Ihm fehlt, ſcheints, der rechte fröhliche (wer 
durchaus will, mag auch ſagen: der naive) Glaube und neben dem Ja 
reckt ſich immer wieder, mahnend, zweifelnd, den Eifer mäßigend, das 
Aber ihm empor. 

Auch Herrn von Bethmann bedeutet, zum Beiſpiel, das Recht auf 
Koalition in dieſer auf die nominelle Vertragsfreiheit begründeten Wirth⸗ 
ſchaftordnung etwas Unerläßliches. Aber das Koalitionweſen hat zum 
Koalitionzwang geführt und ſchaudernd ſpricht der äſthetiſch Empfin⸗ 
dende von einer „modernen Form des alten menſchlichen Heerdenlebens“. 
Er wird ſchwerlich eine Hand rühren, damit die Zuſatzbeſtimmungen 
der Paragraphen 152 und 153 der Gewerbeordnung, die in Wahrheit 
ein Sondervorrecht für den Arbeitgeber ſtipuliren, befeitigt werden. Ein 
anderes Beiſpiel bieten die Tarifverträge. Die binden zur Zeit ſchon 
mehr als eine halbe Million gewerblicher Arbeiter und ſchweben den⸗ 
noch juriſtiſch in der Luft. Ihre einzige Baſis iſt die freie Vereinbarung 
der kontrahirenden Parteien und deren guter Wille, dieſe Vereinbarun⸗ 
gen zu halten. Aber von einer geſetzlichen Regelung will Herr von 
Bethmann nichts hören: man möge die Entwickelung zunächſt ſich ſelbſt 
überlaſſen. Auch ein Genoſſenſchaftgeſetz habe man erſt gemacht, als 
die Genoſſenſchaften ſchon zwanzig Jahre beſtanden. 

Mit diefer Miſchung von leiſer Skepſis und zweifelnder Ironie 
hat Herr von Bethmann⸗Hollweg den Ton der Zeit getroffen. Wenn 
Graf Poſadowſky ſprach, ſtürmten fie in Parlament und Preſſe wie ein 
aufgeftörter Bienenſchwarm durcheinander. Dem Nachfolger, der fo klug 
und mild, ſo urban und freimüthig zum Ja das Aber fügt, nicken ſie 
verſtehend zu und helfen die Frucht aus Poſadowſkys Saat in die Scheuer 
bergen. Nicht auf dieſe Weiſe allein, aber doch mit durch ſie iſt Herr 
von Bethmann zu ſo glücklichen Händen gekommen. 

Und nun ſollten wir uns allgemach darüber klar zu werden ver⸗ 
ſuchen, warum wir denn überhaupt Sozialpolitik treiben. Man pflegt 
von einem utopiſchen Sozialismus zu reden, indem man die Gefell- 
ſchaftdichtungen der Owen, Saint⸗Simon, Fourier, Louis Blanc, Proudhon 
der ſogenannten Wiſſenſchaftlichkeit der Marx und Engels und ihrer 
Kommentatoren und Populariſatoren gegenüberſtellt. Ganz ähnlich, ſcheint 
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mir, könnte man von einer utopiſchen Sozialreform ſprechen; nur iſt 
hier die Epoche der Utopiſten noch nicht völlig abgeſchloſſen. Was die 
erſten Pfadfinder und Wegbahner auf dieſem ſpröden und undankbaren 
Gebiete trieb, war die Sehnſucht nach dem ſozialen Frieden. Den glaubten 
fie zuversichtlich über diefe friedloſe Welt heraufführen zu können, wenn 
die Menſchen nur ein Wenig verſtändiger würden und ihre Rezepte be⸗ 
folgten. Und ſo empfahlen fie nach einander „Wirthſchaftliche Vereine“ 
und Kooperativgenoſſenſchaften, Gewerkvereine und Einigungämter, ge- 
werbliche Sondergerichte und ſtaatliche Zwangverſicherung. Das Alles 
haben wir nun zum größeren und geringeren Theil, mit mehr oder 
weniger Geſchick, verwirklicht. Aber den ſozialen Frieden haben ſie uns 
nicht beſchieden. Der ſchwebt noch immer in jenen fernen, fernen Höhen, 
wo als Zielpunkte ihres Mühens und Strebens, verheißungvoll win⸗ 
kend und doch ſtets von Neuem zurückweichend, dieſer darbenden, haſten⸗ 
den Menſchheit die Ideale hangen. Und wird dort hangen bleiben. Es 
giebt keine Naturgeſetze in der Volkswirthſchaft; es giebt auch in der 
Welt des Willens und dem vom jeweiligen Recht geleiteten und be⸗ 
grenzten ſozialen Organismus keine Inſtitutionen, die mit der mathe⸗ 
matiſchen Logik unabänderlicher Naturgeſetze zu wirken vermöchten. Was 
Arbeiterſchutz und Verſicherungsgeſetzgebung uns nicht gebracht haben, 
werden auch die Organiſationen, die hüben und drüben ſich ja nun zu 
immer gewaltigeren Maſſen zuſammenballen, nicht beſcheren. Und die 
Tarifgemeinſchaften, jo ſehr fie ſich vielfach bewährt haben und künftig 
noch bewähren werden, eben ſo wenig. In allen menſchlichen Inſtituten 
ſtecken nun einmal die Keime zu Mißbrauch und Mißlingen und immer 
noch hat die Praxis, die es mit leidenſchaftlichen und nicht durchweg 
von den edelſten Trieben bewegten Menſchen zu thun hat, Komplikationen 
offenbart, an die der fromme Eifer der Theoretiker nicht dachte. 
Damit alſo werden wir uns abzufinden haben: für chiliaſtiſche 
Hoffnungen hat dieſe breſthafte Erde keinen Raum. Aber noch hat auch 
kein Menſch an das Verſchwinden der⸗Krankheiten geglaubt: und trotz⸗ 
dem hören unſere Mediziner nicht auf, zu forſchen, und die Sanität⸗ 
polizei erweitert mit allem Fug von Jahr zu Jahr den Bereich ihrer 
Thätigkeit. Nicht viel anders ſteht es mit der Politik der ſozialen Re⸗ 
formen. Der ſoziale Friede ift eine Utopie, und wer von der Sozial- 
reform ein Aufhören der Sozialdemokratie erwartet, ift ein kümmer⸗ 
licher, engherziger Kärrner. Sozialpolitik will um ihrer ſelbſt willen 
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(richtiger: um der Volksgeſundheit willen, der leiblichen wie der ſeeli⸗ 
ſchen) getrieben ſein. Sie wird ſchon darum unerläßlich, weil wir ſonſt 
gar nicht dem Konſtruktionfehler unſerer Wirthſchaftordnung beikommen 
könnten, die einen freien Arbeitvertrag annimmt, wo die thatſächliche 
Ungleichheit der den Vertrag Schließenden jede Freiheit von vorn herein 
beſeitigt. So geſehen, iſt es einfach ein Intereſſe der Allgemeinheit, daß 
die Millionen, die über keinen anderen Befig verfügen als über die Kraft 
ihrer Hände, nicht auf Gedeih und Verderb der Uebermacht überant⸗ 
wortet werden, die, wie Menſchenart einmal iſt, die Verführung zu 
Eigenſucht und Profitgier leicht in ſich ſchließt. 

Nur über die Methoden der Sozialreform könnte, nun die Epoche 
der Utopie im Verdämmern iſt, vielleicht die Diekuſſion von Neuem er- 
öffnet werden. Wir dehnen unſere ſtaatliche Zwangverſicherung immer 
weiter aus: von der Handarbeiterſchaft greift ſie, wenn auch zunächſt 
fakultativ, nun ſchon auf die Mittelſchichten über. Wie weit können wir 
in ſolchem Beginnen wohl fortfahren, ohne zugleich die Grundlagen 
unſerer wirthſchaftlichen Ordnung, die (ſo haben wir doch gelernt) auf 
der Selbſtverantwortlichkeit des ſelbſt wirthſchaftenden Individuums be⸗ 
ruht, mit anzulaſten? Und dann, bedeutſamer, zwingender, dringlicher 
als alle Verſicherung: der Arbeiterſchutz! Den haben wir bisher zu ver- 
wirklichen geſucht, indem wir in mühſäliger und ermüdender Kleinarbeit, 
oft ohne rechten Zuſammenhang mit der Praxis (foll heißen: mit Ar⸗ 
beitgebern und Arbeitnehmern), noch öfter ſpät, wenn das Leben die Dinge 
ſchon ſelbſtthätig zurechtgerückt hatte, ein Geſetzchen an das andere und 
Novelle zur Novelle fügten. Führte es am Ende nicht eher an Ziel, 
wenn wir zunächſt, ſtudentiſch geſprochen, für gute und gleiche Waffen 
ſorgten und der Arbeiterſchaft den Boden ebneten, von dem aus ſie dann 
auf dem Weg freier Vereinbarung mit den Unternehmern ſich ausein⸗ 
anderſetzen könnte? Wobei dann freilich eine Erweiterung des Koalition⸗ 
rechtes nicht zu umgehen wäre. 

Immerhin: Geſetze allein thuns nicht. Auch in Sozialpolitik und 
Sozialer Reform bleibt das Beſte im freien Verkehr von Menſch zu Menſch 
zu leiſten. Eine Verwaltung, die grundſätzlich und thatſächlich jedem 
Staatsbürger ohne Unterſchied des Standes und der Parteiung mit der 
ſelben Envoreingenommenheit nahte, und eine Geſellſchaft, die es eben 
fo machte, könnten Wunder wirken. Wir ſollten Alle zuſammen ver: 
ſuchen, gerechter zu werden. Uns in die Seelen Derer hineinzuverſetzen, 
die nicht, wie wir, zwiſchen orientaliſchen Teppichen und künſtleriſchem 
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Hausrath leben und zweimal jährlich in die weite Welt hinausziehen 
dürfen; deren ganzes Daſein, von allen Schwankungen der Konjunktur 
geſchüttelt und geängſtigt, ſich bei eiſerner Disziplin in engen Stein⸗ 
mauern abſpielt. Gerechter und von Zeit zu Zeit wohl auch etwas höf⸗ 
licher. Im Uebrigen: Keine Deſtillengemüthlichkeit; nur ein Bischen 
Takt des Herzens. 

Aber ich gebe zu: Das ſind Sonntagsgedanken. Heute grollen 
wir der Arbeiterſchaft, weil die Sozialdemokratie von ſo verwegener Thor⸗ 
heit iſt und andere, eigene Nöthe uns auf den Nägeln brennen. Und 
Herr von Bethmann, der mit feinem, ein Wenig ſkeptiſchen Lächeln 
vor dem unentwegt über das ſchöne Thema „Nun erſt recht Sozialpolitik“ 
redenden Reichstag feine Gaben ausbreitet, ift der Mann der Epoche .. 


Dr. Richard Bahr. 
7 

Herr Bamberger ſprach fein Bedauern über unſere , ſozialiſtiſche Schrulle aus“. 
Eine ſozialiſtiſche Schrulle ift vielleicht die ganze Staatseinrichtung. Wenn Jeder auf 
eigene Hand leben könnte, wären vielleicht Alle ſehr viel freier; aber auch ſehr viel weni⸗ 
ger geſchützt. Die Alters⸗ und Invalidenverſorgung nennt er chimäriſche Pläne“. Eine 
Chimäre iſt die Erfüllung einer Staatspflicht niemals; und als ſolche erkenne ich ſie an: 
als eine Geſetzgebungpflicht. Es ift kein erfreuliches Gewerbe, fih einem Kunden gegen⸗ 
über, wie der Abgeordnete Bamberger einer iſt, dieſen ſtaatlichen Schuſterdienſten zu 
widmen, wenn man uns mit Hohn, mit Undank bei wirklichen Anſtrengungen behandelt. 
Die Herren Abgeordneten ſollten den Verbündeten Regirungen entgegenkommen und 
ihnen als Pfadfinder in einem unbekannten Land, das zu betreten wir für eine ſtaatliche 
Pflicht halten, als Führer nach ihrer Erfahrung und ihrer Anſicht dienen, aber nicht dar⸗ 
an zweifeln, daß uns ehrlich darum zu thun iſt, den inneren Frieden und namentlich den 
Frieden zwichen Arbeiter und Arbeitgeber zu feſtigen und zu einem Ergebniß zu gelan⸗ 
gen, wodurch wir in den Stand geſetzt werden, auf eine Fortſetzung des Ausnahmege⸗ 
ſetzes, das wir Sozialiſtengeſetz benennen, zu verzichten, ohne das Gemeinweſen da⸗ 
durch neuen Gefahren auszuſetzen . . . Hat der Staat die Pflicht, für feine hilfloſen 
Mitbürger zu ſorger, oder hat er fie nicht? Ich behaupte, er hat diefe Pflicht. Wenn 
man mir jagt: Tas ijt Sozialismus, fo ſcheue ich Das gar nicht. Es fragt fih: Wo liegt 
die erlaubte Grenze des Staalsſozialismus? Ohne einen ſolchen können wir überhaupt 
nicht wirihſchaſten. Jedes Armengeſetz ift Sozialismus. Wer den Staatsſozialismus 
als ſolchen vollnärdig verwirft, muß auch die Geſetzgebung der Stein und Hardenberg 
verwerfen, muß überhaupt dem Staate das Recht ak ſpreck en, da, wo jih Geſetz und Recht 
zu einer Kette, zu einem Zwang, der unſere freie Aihmung hindert, verbinden, mit dem 
Meſſer des Operateurs einzuſcheiden und neue und geſunde Zuſtände herzuſtellen. Für 
mich iſt es ganz einerlei, ob dieſe Theorie Anklang findet; ich ihue aus eigenem Antrieb 
meine Pflicht, ich halie Dies für meine Pflicht und werde dafür kämpfen, fo lange ich hier 
das Wort nehmen kann . . Die Freiheil iſtein vager Begriff; die Freiheit zu verhungern, 
kann Niemand gebrauchen. Die menſchliche Gewohnheit ſtellt die Bedeutung der eigenen 
Perſon, die Herrſchaft der einzelnen Perſon und ihren Einfluß über die Allgemeinheit, 
unter dem Vorwand, daß die Freiheit es fordere. (Bismarck im Reichstag.) 

* 
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(8 Theiſt lotziſcher Richtung und chriſtlicher Färbung freute ich mich, als 
Julius Hart in einem Artikel den Götzen dienſt bekämpfte, der mit Worten 
und Begriffen, namentlich auch mit dem Gattungbegriff getrieben zu werden 
pflegt. Lotzen hatte ich freilich nicht dazu nöthig, einzuſehen, daß es Unſinn 
war, wenn 1870 in Berichten über mörderiſche Schlachten reſignirt geklagt 
wurde: „Der Natur iſt es ja nur um die Erhaltung der Gattung zu thun!“ Der 
Natur? Wer oder was iſt dieſe Dame? Die Wiſſenſchaft kennt nichts als ein 
Syſtem von Kraftpunkten, Energieträgern, die fih bewegen, wie fie müſſen, 
aber nichts wollen Wenn Spinoza und Goethe ſagen: Deus sive natura, 
ſo iſt damit ein Weſen angedeutet, das Abſichten haben kann. Als chriſtlicher 
Geiſtlicher hatte ich feit Jahren gelehrt, daß die Körperwelt um des zum ewigen 
Leben berufenen Menſchen willen da iſt; von Gattung und Gattungen iſt im 
populären Religionunterricht keine Rede. Wenn die Intellektuellen ganz all⸗ 
gemein die Gattung über das Individuum ſtellen, dann dürfen ſie fich nicht 
wundern, daß ſie weniger Anziehungskraft auf die Maſſen ausüben als die 
römiſche Kirche und die Sozialdemokratie. Für dieſe Beiden iſt der einzelne 
Menſch Zweck alles Denkens, Strebens und Handelns, dem die ewige oder 
die zeitliche Glückſeligkeit geſichert werden ſoll Von Lotze brauchte ich nur noch 
zu lernen, daß die perſönlichen Geiſter das einzig Wirkliche, ohne ſie demnach 
materielle Dinge gar nicht vorhanden ſind. Was dahin zu berichtigen iſt, daß 
doch auch die bewußte Thierſeele wirklich iſt und dem winzigen Theil des 
materiellen Univerſums Wirklichkeit verleiht, den ſie mit ihrem unvollkommenen 
Wahrnehmungvermögen in ihr Bewußtſein aufnimmt. Doch haben wir hier 
nicht nach der konkreteſten Faſſung des erkenntnißtheoretiſchen Idealismus zu 
fragen. Die lotziſche Faſſung gehört nur darum zu unſerem Thema, weil die 
ſelben Naturphiloſophen, die ſchon die Gattung über das Individuum ſtellen, 
den Werth des Menſchen auch noch durch den Hinweis auf das unendliche 
Univerſum herabzudrücken lieben, jo daß es nicht überflüſſig erſcheint, daran 
zu erinnern, daß dieſes Univerſum ohne den bewußten Geiſt, den wir vor⸗ 
läufig nur als Menſchengeiſt kennen, gar nicht vorhanden iſt. Schon der 
poetiſche Apoſtel Kants hat den Aſtronomen ins Stammbuch geſchrieben: 
Schwatzet mir nicht ſo viel von Nebelflecken und Sonnen! 
Iſt die Natur nur groß, weil ſie zu zählen Euch giebt? 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 
Das läßt ſich, wenn auch nicht ſchöner, fo doch noch kräftiger ausdrücken. 
Die Weltkörper beſtehen aus den ſelben Stoffen wie unſere Erde und deren 
Atmoſphäre. Haftet ein Klümpchen Erde, mit athmoſphäriſchem Niederſchlag. 
gemiſcht, an unſerer Hand oder unſerer Hoſe, ſo nennen wir es Schmutz. Für 
die Werlhung des Kothes macht es nun offenbar keinen Unterſchied, ob er 
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erbſengroß ift oder Trillionen Kubikmeilen füllt: Koth bleibt Roth. Werth er- 
hält er nur dadurch, daß er vorläufig die materiellen Bedingungen unſerer 
geiftigen Exiſtenz enthält, und was feine im ſupraterreſtriſchen Weltenraum 
vertheilten Maſſen betrifft, ſo beſteht deren Werth darin, daß ſie unſere Erde 
im Gleichgewicht erhalten, daß fie uns das wundervolle Schaufpiel des Sternen⸗ 
himmels bereiten (Uns! Wem ſonſt? Die Sterne ſehen einander nicht, Hund und 
Pferd nehmen keine Notiz von ihnen) und daß ſie Gegenſtand unſerer Forſchung 
werden. Wie thöricht, über den gäo⸗ und anthropocentriſchen Standpunkt zu 
ſpotten! Als ob der Maſchinenraum und der Schnürboden, weil ſie mehr Raum 
einnehmen, wichtiger wären als die Bühnenſzenerie, der fie dienen. Nicht durch 
Milliarden Sonnen, ſondern nur durch Billionen mit Vernunft begabter Pla⸗ 
netenbewohner könnten wir Menſchen uns bewogen finden, unſere Selbſt⸗ 
ſchätzung herabzuſtimmen. Aber da wir nicht wiſſen, ob ſolche Leute exiſtiren, 
ſo exiſtiren ſie nicht für uns. 

Durch die chriſtliche Werthung der Perſönlichkeit iſt man eben auch ohne 
Lotze gegen den Kult der Begriffe und die Künſte der Phraſe gefeit. Mit 
Pflichten gegen lebendige Menſchen und mit den Gütern, die dieje Menſchen. 
brauchen, hat man zu thun; mit nichts ſonſt. Vaterland? Nation? Freiheit? 
Gewiß: ein ſchönes Land, von dem man ſelbſt ein Stück oder wenigſtens die 
Nutznießung beſitzt, iſt werth, daß man ſich in ſeiner Vertheidigung totſchießen 
läßt. Und gewiß ſchätzt der brave Mann ſein eigenes Leibesleben geringer als 
das Wohl ſeiner Kinder und Kindeskinder und das der Geſammtheit ſeiner 
Volksgenoſſen, zu welchem Wohl auch ein gewiſſer Grad und eine gewiſſe 
Art (Beides nach Zeiten, Orten, Umſtänden und Kaſte verſchieden) von Frei⸗ 
heit gehört. Es iſt auch nichts dagegen einzuwenden, daß man der einfachen 
Redeweiſe wegen ein die fragliche Güterklaſſe bezeichnendes Abstraktum wie 
Freiheit gebraucht, ſtatt jedesmal die Perſonen zu bezeichnen, denen man ein. 
gewiſſes Gut zuwenden will. Aber im Auge behalten muß man dieſe Per⸗ 
ſonen, wenn man nicht der Phraſentaktik zum Opfer fallen will. Von je her 
haben die Herrſchenden und die nach der Herrſchaft Strebenden der Maſſe ge⸗ 
predigt, es ſei Pflicht, über der „Sache“, der „Idee“, einem Abstraktum, die 
Perſonen zu vergeſſen, für jene ſich zu opfern; dieſe „Sache“ ſchreibt der 
Drahtzieher auf ſeine Fahne und bringt damit ein paar Tauſend Menſchen 
ſo weit, daß ſie ſich für dieſe Fahne, die ſein Intereſſe verhüllt, tolſchießen. 
laffen. Freiheit, Fortſchritt, Aufklärung, Volkswohl, Volksrecht, Völkerver⸗ 
brüderung ſchreiben Die zur Linken, Ordnung, Pflicht, Vaterland, Staat, Thron 
und Altar die zur Rechten auf ihre Fahnen. Der Erfahrene läßt fih durch. 
einen „patriotiſchen“ oder „freiſinnigen“ Aufruf nicht eher begeiſtern, als bis 
er weiß, um wie viele und um welche Perſonen es ſich dabei handelt. 

Doch wie ich Lotzeaner geweſen bin, ehe ich den Mikrokosmos gelejen. 
hatte, war ich zugleich auch ſchon Platoniker, ehe ich Plato kennen lernte (was. 
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Einem bekanntlich auf dem Gymnaſium nicht widerfährt). Denke ich nicht 
daran, mit Worten, Begriffen und Ideen Götzen dienſt zu treiben, jo bin ich 
doch weit entfernt davon, ſie für nichts zu achten. Im erſten Vers des Vierten 
Evangeliums ſieht Hart den großen Dent- und Sehfehler, den er aufdecken 
will. Nun bedeutet aber Logos nicht nur das Wort, ſondern auch die im Wort 
ſich offenbarende Vernunft. Kennt Jemand eine vollkommenere Selbſtoffen⸗ 
barung des Geiſtes? Sollen wir ſie vielleicht bei den Taubſtummen ſuchen? 
Freilich: die vollkommenſte Offenbarungweiſe iſt das Schaffen; aber Menſchen 
können nicht ſchaffen, ohne ſich durch die Sprache mit einander zu verſtändi⸗ 
ger; der Dichter, der Verwaltungbeamte, der Staatsmann, der Lehrer ſchafft 
geradezu durch Worte und jedes vernünftige, nothwendige Wort wirkt ſchöpferiſch; 
leeres Geſchwätz iſt gar kein Logos und das Logiſche, das Unterſcheiden, Kom⸗ 
biniren, Schematifiren, Begriffebilden ift nur eine feiner Thätigkeiten. Der 
Vers beſagt alſo: die Subſtanz der Welt iſt vernünftiger Geiſt und dieſe 
Weltſubſtanz, dieſer Logos, heißt es dann weiter, iſt Fleiſch geworden in einem 
menſchlichen Individuum. Dieſen Menſchen, dieſes anſchaulich gewordene, mit 
Händen zu taſtende Wort beten die Glaubensgenoſſen des Evangeliſten an, 
nicht einen toten Begriff, nicht eine Abstraktion. Als eine ſolche darf auch die 
platoniſche Idee nicht angeſehen werden. Sie iſt vielmehr das Erſte, das 
Schöpferiſche. Aber das Erſte im Sinn iſt immer das Letzte in der Erkenntniß; 
darum find die Sofratifer erft durch den Begriff zur Idee gelangt. Doch 
meri flatus vocis, wie fie von den Nominaliſten genannt wurden, find auch 
die Begriffe nicht. Reichſt Du einem kleinen Jungen ſtatt der verſprochenen 
Birne eine rohe Kartoffel, ſo wird er ſie, mag er auch Pellkartoffeln ganz 
gern eſſen, mit Entrüſtung zurückweiſen, obwohl die Kartoffeln auch Erdbirnen 
heißen; nicht einen Augenblick wird der Gleichklang der Worte (der freilich 
im ſchleſiſchen „Aperna“ verloren geht) den Kleinen irr machen: eine Erdbirne 
iſt einmal eine Kartoffel und keine Birne, wie eine Katze eine Katze und kein 
Sperling iſt. Der längſt verſtorbene ſchleſiſche Kirchenkomponiſt Schnabel hat 
für anſpruchloſe Leute ein komiſches Duett „Das Blooſeruhr“ gedichtet und 
komponirt. Ein Bauer, der ſo dumm iſt, wie es in Wirklichkeit gar keinen 
giebt, beſtellt beim Meiſter Tiſchler ein Blaſerohr. Dieſer nimmt die Beſtellung 
ſcheinbar an; „uf de neue Wuche“ fol das Ding fertig fein. Wie es der 
Bauer abholen kommt, reicht ihm der Meifter ein rohes Krummholz. Der Bauer 
prüft es auf Stoff, Farbe, Länge, ſucht vergebens das Loch; und' ſchließlich 
bricht ſich die Erkenntniß Bahn: „Dos is wull boch goar kee Blooſeruhr nee?“ 
„Nu nee“, fingt der Meeſter: „a Blooſeruhr is freilich nee.“ Alſo ſogar der 
Dümmſt der Dummen erkennt nach längerer Prüfung, daß ein rohes Krumm- 
holz kein Blaſerohr ift, und es ſtände ſchlimm um den menſchlichen Verkehr 
und das menſchliche Schaffen, wenn es anders wäre. Das Zuſammenfaſſen 
ähnlicher Wahrnehmungen in einen Begriff, der mit einem Wort bezeichnet 
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wird, ift aljo kein beliebiger, ſondern ein nothwendiger Akt; und es iſt voll⸗ 
kommen richtig, wenn der Verfaſſer der Genefis die menſchliche Verſtands⸗ 
thätigkeit (2,19) mit der Benennung der Thiere (wir dürfen die nährenden 
Früchte hinzudenken) beginnen läßt. Mag fih der Hand werksmeiſter, der Händler 
mit einem Dummkopf einen Scherz erlauben: gewöhnlich geſchieht es höchſtens 
in Folge eines Verſehens, daß der Kunde ſtatt eines Blaſerohres ein Krumm- 
holz, ſtatt der Birnen Kartoffeln kriegt. 

Ehe wir aber ähnliche Dinge in einen Begriff zuſammenfaſſen können, 
muß ihre Idee dageweſen ſein. Noch nie hat ein Künſtler (dieſes Wort im 
weiten Sinn von artifex genommen) einen Stuhl, eine Maſchine, eine Torte, 
einen Smoking, eine Madonna, eine Kirche gebaut, ohne vorher die Idee da⸗ 
von im Kopf gehabt zu haben. Wollte auch ein Landſchafter, ein Portraits 
maler wirklich weiter nichts als ein Stück körperlicher Wirklichkeit genau ab⸗ 
ſchreiben (was bekanntlich nicht möglich ift), fo müßte er doch allermindeſtens 
aus der Landſchaft, die er ſieht, ein Rechteck herausſchneiden, dem Abzubilden⸗ 
den ſeine Stellung anweiſen: und dieſe Stellung, dieſer Ausſchnitt iſt ſeine 
Idee. Wird nun eine Idee in einer Anzahl von Exemplaren verwirklicht, ſo 
entſteht eine Gattung (die Unterſcheidung von Genus und Spezies geht uns 
hier nicht an) und der Beſchauer der Exemplare bekommt den Gattungbegriff. 
Sollten das Pferd, der Maikäfer, die Roſe, der Eichbaum ohne Idee entſtanden 
fein? Darwin ift ein großer Forſcher, dem wir tiefe Einfichten ins Thier: und 
Pflanzenleben verdanken, aber was man gewöhnlich Darwinismus nennt, Das 
bedeutet den Verzicht auf die Vernunft. Wenn man mir ſagt, daß aus einem 
Eiweißklümpchen durch nichts als Anpaſſung an mechaniſche Stöße, an chemiſche 
Einwirkungen, an die Temperatur der Umgebung und an die Nahrung, die 
dieſe darbietet, endlich durch Ueberleben des Angepaßten die Fülle organiſcher 
Weſen entſtanden ſein ſoll, deren jedes ſeine charakteriſtiſche Geſtalt und einen 
dieſe Geſtalt bildenden, unendlich komplizirten inneren Bau hat, ſo habe ich da⸗ 
für nichts als ein herzliches Lachen. Im phyſikaliſchen Univerſum ift jede 
Wirkung ihrer Urſache aequivalent. Wo immer wir über das phyſikaliſche 
Gebiet hinausſchauen, ſehen wir die Wirkung hinter der Urſache, das Kunſt⸗ 
werk, zum Beiſpiel, hinter der Idee des Künſtlers zurückbleiben. Der Eich⸗ 
baum erſcheint uns nicht nur räumlich, ſondern auch als das Entfaltete, reich 
Geſtaltete, gröfer als die Eichel, aber der Potenz nach ift diefe, die eine un- 
endliche Zahl von Eichbäumen ſammt ihren Eicheln zu gebären vermag, das 
Größere; und dieſes ihr wunderbares Vermögen kann ſie nur von einer höchſten 
Macht und Weisheit empfangen haben. Nicht die Urdummheit (und Das iſt 
ein Chaos chemiſcher Elemente) kann die Mutter des Reichthumes der Welt 
an organiſchen Gebilden und der Menſchenvernunſt fein, die ihn bewundert, 
ohne ihn anders als im toten Bild nachſchaffen zu können. Es iſt richtig, 
daß uns alle Wiederkäuer verwandt erſcheinen. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
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alle ihre Arten aus einer Stammform entſtanden ſind. Es iſt möglich, daß 
(nach Haeckels Stammtafel) aus Beutelthieren in der einen Linie Raubthiere 
und Affen (ſammt den Mode⸗ und ſonſtigen zweihändigen Affen), in der ans 
deren die Nager und die Hufthiere ſich entwickelt haben. Möglich, nicht be⸗ 
wieſen, auch nicht beweisbar. Denn Niemand iſt dabei geweſen, der es hätte 
berichten können. Die Paläontologie beurkundet nur, welche Geſchöpfe gleich⸗ 
zeitig und welche nach einander vorhanden geweſen, nicht, wie ſie geworden 
find. Von den exakten Wiſſenſchaften unterſcheiden ſich die Phantaſiewiſſen⸗ 
ſchaften: Kosmologie, Geologie, Biologie (die dadurch inexakt wird, daß fie, 
fatt ſich auf gegenwärtige Lebenserſcheinungen zu beſchränken, Hypotheſen über 
vorgeſchichtlickhe baut), auch dadurch, daß fich Jene nur mit Dem befaſſen, was 
vor unſeren Augen vorgeht, während Dieſe zu ergründen verſuchen, was vor 
Jahrmillionen geſchehen ſein könnte. Alſo auch dieſe Verwandlung und ſo die 
Abſtammung der Placentalthiere von Moneren iſt denkbar, aber nicht, ohne 
daß „das Unbewußte“, wie wirs einmal, ohne das Wort beſonders glücklich zu 
finden, mit Eduard von Hartmann nennen wollen, der Entwickelung einen neuen 
Impuls ertheilt hätte, fo oft eine neue charakteriſtiſche Form entſtehen ſollte, 
die nicht nur Variation einer ſchon vorhandenen Form iſt, ſondern ſich deut⸗ 
lich als Verwirklichung einer neuen Idee darſtellt. Es läßt fich denken (kommt 
ja thatſächlich vor), daß ein Auge durch die Lebensverhältniſſe des Geſchöpfes: 
Nacht⸗ oder Tagleben, Aufenthalt im Freien oder in einer Höhle, weſentliche 
Umbil dungen erleidet, nicht aber, daß aus einem lichtempfindlichen Hautfleck 
durch bloße Einwirkung des Lichtes ohne einen Künſtler der kunſtvolle Bau 
des Auges entſteht. Das unergründliche Wunder des organiſchen Lebens mit 
ſeiner Variabilität und Vererbbarkeit einmal vorausgeſetzt, verſtehen wir recht 
gut, wie die Haut unter den Tropen ſchwarz, das Haarkleid im Norden dichter 
werden kann, auch, wie durch Jahrtauſende langes Waten im Sand die Beine 
und in ihnen angemeſſener Art der Hals einer Wiederkäuerart ſich verlängern; 
aber wenn bei der zuletzt angeführten Veränderung die originellen Geſtalten 
der Giraffe, des Kamels herauskommen follten, müſſen fie entworfen und ges 
wollt fein. Wir vermögen den Werdeprozeß nicht zu entſchleiern; nur jo viel 
iſt uns klar: ſollen aus Urzellen Roſen, Eichen, Palmen, Kolibris, Elephanten, 
Löwen, Menſchen werden, ſo mußten, ehe ſie wurden, ihre Ideen in dem un⸗ 
endlichen Geiſt gelebt haben, der nur in ihnen ſich uns kund giebt. 
Uebrigens fällt, wenn wir vom Menſchengeſchlecht reden, der Begriff 
des Geſchlechtes nicht ganz mit dem der Gattung zuſammen. „Tiſch“ iſt nur 
Gattung in dem bisher betrachteten Sinne; „Menſch“ iſt etwas mehr. Das 
geſammte Menſchengeſchlecht macht als Abkömmling eines Stammpaares eine 
organiſche Einheit, einen Organismus aus, wie das Gleichgewicht der Ge⸗ 
ſchlechter (hier hat genus ſeine dritte Bedeutung) beweiſt. Bekanntlich iſt die 
Zahl der männlichen Perſonen im Heirathalter der Zahl der weiblichen un⸗ 
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gefähr gleich, was, da das Leben die Männlein ſtärker mitnimmt als die 
Fräulein, dadurch erreicht wird, daß mehr Knaben als Mädchen geboren wer⸗ 
den, obgleich es im Einzelnen rein zufällig zu ſein ſcheint, ob ein männliches 
oder ein weibliches Individuum zur Welt kommt, da in den einen Familien 
nur Knaben, in anderen nur Mädchen, in dritten Knaben und Mädchen in 
den verſchiedenſten Zahlenkombinationen geboren werden. Man fieht alfo, 
daß eine organiſirende Kraft das ganze Geſchlecht durchwaltet und es als eine 
Einheit erhält. Noch auffälliger tritt Das in der Kompenſation bei Störungen 
des Gleichgewichtes ans Licht. Während der männermordenden napoleoniſchen 
Kriege ſtieg in Frankreich der Ueberſchuß der Knabengeburten, der dort ge⸗ 
wöhnlich 5,38 Prozent beträgt, auf 7,31 Prozent. Es iſt etwas Aehnliches 
wie das Leben des Bienenvolkes: in jedem Stock richtet fih die Zahl der 
Drohnen, der Gebärerinnen (von ſolchen ift immer nur eine, aber mindeſtens 
eine nöthig und vorhanden), der Arbeiterinnen nach dem jeweiligen Bedarf, 
weshalb ein neuerer Bienenforſcher, Gerſtung, meint, man dürfe die einzelne 
Biene nicht als ein ſelbſtändiges Individuum anſehen: nur das ganze Bienen⸗ 
volk, das er darum „der Bien“ nennt, ſei ein ſolches. Zwiſchen einem Bienen⸗ 
volk und dem Menſchengeſchlecht beſteht nun freilich ein großer Unterſchied. 
Das einzelne Bienlein hat für ſich allein wirklich nichts zu bedeuten; es lebt 
nur für ſein Bienenvolk und dieſes für den Haushalt der Natur. Der einzelne 
Menſch dagegen iſt zwar ins Geſchlecht eingegliedert, empfängt von ihm ſein 
Daſein, kann ohne Hilfe der Geſchlechtsgenoſſen weder leben noch ſich ent⸗ 
falten, aber jeder einzelne Menſch iſt Selbſtzweck und das Geſchlecht beſteht 
nur als Mittel, dieſen Zweck in einer großen Zahl von Individuen zu ver: 
wirklichen. (Goethe würde nicht zugeben, daß die niederen Lebeweſen für ein en 
außer ihnen liegenden Zweck vorhanden ſeien: jedes Weſen, meinte er, trage 
in ſeiner eigenen Vollendung den Zweck, den es zu verwirklichen ſtrebe. So⸗ 
fern damit geleugnet werden ſoll, daß das Thier, die Pflanze um des ge⸗ 
ſammten Naturhaushaltes und dieſer um des Menſchen willen da ſei — was 
nicht ausſchließt, daß dabei das bewußte Lebeweſen für den Dienſt, den es 
leiſtet, durch angenehme Empfindungen entſchädigt wird —, muß ich Das ab⸗ 
lehnen. Sofern dagegen die Anſicht zurückgewieſen wird, der Organismus ſei 
eine Zufallsbil dung, ift es gerade Das, was ich hier fo ftar? hervorhebe; Goethe 
war bekanntlich ſehr glücklich über Blumenbachs Ausdruck: nisus formativus, 
der genau Das ausdrückte, was er meinte, und es fragt ſich nur noch: Quis 
est is, qui nititur?) Ein zweiter Unterſchied, nicht nur vom „Bien“, ſondern 
von jedem anderen Geſchlecht lebender Weſen, beſteht in Folgendem. Das 
Thier verwirklicht die Idee ſeines Schöpfers rein paſſiv; wie es aus deſſen Hand 
hervorgeht, ſo iſt es, ſo bleibt es; es müßte denn zu einem neuen Schöpfung⸗ 
akt, zur Erzeugung einer neuen Art, verwendet werden. Aber es ſelbſt denkt 
nicht daran, ſich umzugeſtalten, ſich etwa fertig zu machen, hats auch gar nicht 
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nöthig, denn es iſt fertig, ſobald es aus dem Ei oder der Puppe oder dem 
Mutterſchoß ſchlüpft; nur zu wachſen braucht es noch: und Das geſchieht ohne 
ſein Zuthun. Nie denkt ein Thier, auch wenn es Hände hat, daran, ſeine 
leibliche Erſcheinung zu verändern, ſich zu ſchmücken oder ſich zum Schutz gegen 
Kälte und Näſſe zu kleiden: ſein Haarkleid, ſein Federſchmuck wachſen ihm. 
Der Menſch wird zwar auch durch Wachsthum vollendet, aber das Beſte an 
ſeiner Vollendung hat er ſelbſt zu leiſten: er iſt berufen, ſich ſelbſt zu vollen⸗ 
den durch die mannichfachſte Kulturthätigkeit. Ob es auf unferer Erde jemals Ge⸗ 
ſchöpfe von Menſchengeſtalt ohne alle Kultur gegeben hat, wiſſen wir nicht. Schon 
der Menſchenberuf bringt mit ſich, daß dem Menſchen die Idee des Schöpfers, 
die er zu verwirklichen hat, bewußt wird; und die ins menſchliche Bewußtſein 
aufgenommene Idee nennen wir Ideal. Auch das Ideal iſt kein Abstraktum: 
der „Menſch an ſich“, der reine Menſch, der nur Menſch im Allgemeinen wäre, 
ohne etwas Beſonderes zu ſein, wie ſich ihn die Nationalökonomen und die 
Staatstheoretiker des achtzehnten Jahrhunderts dachten, exiſtirt nicht. Aller 
dings giebt es außer der leiblichen Organiſation noch Mancherlei, was allen 
Menſchen gemeinſam iſt, eben Das, was den Menſchen zum Menſchen macht: 
daß er ſeine Wahrnehmungen zu Einſichten verknüpft, daß er nach Gründen 
forſcht, daß ſein Gedächtniß alle Zeiten, ſein Weitblick die Welt umſpannt, 
daß er ſich ſelbſt beſtimmt, ſich Zwecke ſetzt und die Mittel dazu ordnet, daß 
er die Befriedigung feiner animaliſchen Bedürfniſſe regelt, doß er über diefe 
hinaus eine Unzahl geiſtiger und Gemüthsbedürfniſſe hat und für die Be⸗ 
friedigung aller ſeiner Bedürfniſſe arbeitet. Doch Niemand will nur Menſch, 
Menſch im Allgemeinen, ſondern er will dieſer eine ganz klar beſtimmte 
Menſch ſein; was er aus ſich und aus ſeinem Sohn zu machen ſtrebt, iſt der 
ſchöne, der gute, der ſchöngute, der gerechte, der tüchtige, der heilige, der ritter⸗ 
liche, der ſelbſtlos tapfere Menſch, der Forſcher, der Künſtler oder auch nur 
der brave Arbeiter. Es giebt Großgeiſter, in denen mehrere Typen verſchmolzen 
erſcheinen, aber keinen, der ſie alle darſtellt. Bei den Großgeiſtern, die welt⸗ 
umgeſtaltend wirken, pflegt die Selbſtbeſtimmung ſcheinbar zurückzutreten; in 
ihren wichtigſten Entſchließungen und Thätigkeiten fühlen ſie ſich „von einem 
Dämon“ getrieben, weil in ihnen der Weltgrund unmittelbarer und kräftiger 
thätig iſt als in den gewöhnlichen Menſchen; doch eben nur, ſo weit er ihre 
genialen Schöpfungen als Werkzeuge für beſtimmte Zwecke gebraucht: im Uebrigen 
läßt er fie ihrer Selbſtbeſtimmung und beſchränkt fi, wie bei den anderen 
Menſchen, darauf, ſie durch die äußeren Umſtände in die Bahn zu bringen, 
in der ſie ſich vorwärts bewegen ſollen. Alle dieſe Ideale nun alſo find, 
wie geſagt, keine Abstralta, ſondern ſie ſind Muſterbilder, dargeſtellt von 
lebendigen Perſonen, die wir aus leibhaftiger Anſchauung oder aus ihren 
Werken oder aus der Geſchichte kennen. 
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D. ſich das jüdiſche Element in Amerika freier und ſelbſtbewußter entwickelt 
als in irgendeinem anderen Lande der Welt, wurde durch beſondere Ver⸗ 
bältniffe bedingt. Zunächſt finden wir bei den erſten aus England kommenden 
Koloniſten und bei den Juden gewiſſe gemeinſame Züge. Wie die Juden, ſo hielten 
ſich auch die Puritaner für ein ausgewähltes Volk. Ihre ſtaatliche Gründung war eine 
Theokratie und ihr Verhältniß zu Gott hatte einen politiſchen Anſtrich. Die frenge 
Geſetzmäßigkeit des Alten Teſtamentes entſprach ihrer Denkart mehr als der in der 
Geſinnung wurzelnde Gehalt der Evangelien. Dann ſtimmen aber auch mit den 
Amerikanern der Vergangenheit die der Gegenwart darin überein, daß ſie im jüdiſchen 
Volk die Träger und Hüter einer reinen Gottes verehrung erblicken. Und wenn der 
Ausſpruch des Präſidenten Eliot von Harvard: „Für die ganze civiliſirte Welt war 
dieſe Raſſe die Quelle der höchſten Ideen von Gott, den Menſchen und der Natur“ 
vielleicht nicht ohne Einſchränkung angenommen werden dürfte, ſo hält doch die 
überwiegende Mehrheit des amerikaniſchen Volkes den Grundgedanken der jüdiſchen 
Ethik für zutreffend, daß die Religion mehr als alles Andere die Moral zu einem 
feſten ſittlichen Bewußtſein zu erheben vermöge. So fanden denn die Juden in 
der Neuen Welt volle Glaubensfreiheit und den Genuß aller bürgerlichen und 
menſchlichen Rechte. Und ſie haben ſich der gaſtlichen Aufnahme würdig erwieſen. 

Die jüdiſche Einwanderung begann ſchon im ſiebenzehnten Jahrhundert mit 
dem Erſcheinen ſephardiſtiſcher Iſraeliten aus Portugal, Spanien und Holland. 
Dieſe waren durchdrungen vom Geiſt der portugieſiſchen Synagogen und hielten 
und halten die Traditionen der mittelalterlichen jüdiſchen Wiſſenſchaft aufrecht. 
Die Vorläufer der deutſch⸗jüdiſchen Einwanderung landeten im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert in Amerika. Ihnen folgten im neunzehnten Jahrhundert Schaaren aſchke⸗ 
naſiſcher Israeliten aus Deutſchland, Polen und Litauen. Dieſe ſonderten ſich nach 
ihrer Lands mannſchaft ab; und die bayeriſchen Juden ſahen nicht ohne ein gewiſſes 
Gefühl der Ueberlegenheit auf die „Hinterberliner“ und „Polaken“ herab. Eine 
größere Spaltung wurde jedoch auf religiöſem Gebiet bewirkt. Die im achtzehnten 
Jahrhundert von Moſes Mendelsſohn angeregte Bewegung hatte zur bürgerlichen 
Gleichberechligung geführt. Der hervorragende Denker wurde aber auch zum Führer, 
der feinen Stammesgenoſſen den Weg aus der Wüſte geiſtiger Befangenheit in 
das Gelobte Land einer freieren Weltanſchaung zeigte. An dem mächtigen Auf- 
ſchwung der glänzendſten Geiſtesepoche Deutſchlands nahm auch die jüdiſche Bi 
völkerung Theil: und dieſes Land wurde zur Wiege der neuen jüdiſchen Wiſſer⸗ 
ſchaft und einer Reform des jüdiſchen Glaubens. 

Die Verfolgung der Juden in Rußland und deren Einwirkung auf ſladiſche 
Länder brachte Iſraeliten nach Amerika, die gewiſſe morgenländiſche Züge reiner 
bewahrt hatten und zäher an ihren Traditionen hingen als ihre aus Mittels und 
Weſteuropa eingewanderten Stammesgenoſſen. Dieſe drei Gruppen und die ein⸗ 
zelnen Gemeinden verſchmolzen ſich nicht, traten aber doch in Beziehung zu eine 
ander Der Außenwelt gegenüber bildeten ſie ein einiges Element, dem aus dem 
Verſuch, den demokratiſchen Geiſt des Weſtens zu erfaſſen und aus den beſtehen⸗ 
den politiſchen und ſozialen Einrichtungen Gewinn zu ziehen, eine gemeinſame 
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Aufgabe erwuchs. In der Erfüllung humanitärer Pflichten, in der Unterfügung 
und Verſorgung der zu Hunderttauſenden aus Rußland einſtrömenden Neuan⸗ 
tömmlinge (New Pork zählt jetzt ſechshunderttauſend jüdiſche Einwohner), in der 
Befreundung der Einwanderer mit ihrem neuen Wirkungskreis arbeiten portu- 
gieſiſche, deutſche und ruſſiſche Juden Schulter an Schulter und fie dürfen auf groß⸗ 
artige Leiſtungen hinweiſen. 

Religiös ſondert ſich das amerikaniſche Judenthum heute, von geringeren 
Unterſchieden abgeſehen, in drei große Gruppen. Die Orthodoxen beſtehen zum 
Theil aus Mitgliedern portugieſiſcher Gemeinden, doch der Mehrzahl nach aus 
ſlaviſchen Juden. Sie ſtehen auf dem Boden der talmudiſch⸗rabbiniſchen Lehre 
und ſuchen, fo gut es die Bedingungen des neuweltlichen Lebens zulaſſen, in der 
ſtrengen Beobachtung des Geſetzes Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe. Auch 
die Konſervativen halten an der überlieferten Lehre feſt, haben ſich jedoch in Sitte 
und Gebrauch amerikaniſchen Verhältniſſen anbequemt. Die Reſormirten find in 
das Freilicht der modernen philologiſchen und theologiſchen Forſchung getreten. 
Wie der liberale Proteſtantismus eine Verinnerlichung des Chriſtenthumes anſtrebt, 
fo kehren die führenden Geiſter des Judenthumes von dem talmudiſch⸗rabbiutſchen 
Standpunkt eines ſtarren Geſetzeskultus zurück in die Tiefe des prophetiſchen Gottes⸗ 
begriffes und bringen mit ihm die Humanitätideale der neuen Zeit in Verbindung. 
Die Religion tritt aus dem engen Tempel einer unzugänglichen und herriſchen 
Stammesgottheit in das weite und lichte Heiligthum eines alliebenden Gottes. 

In einem neuerdings erſchienenen Werk über die ruſſiſchen Juden wird die 
Anſicht ausgeſprochen, daß ihrer in Amerika eine bedeutſame Miſſion harre. In 
Folge ihrer ungewöhnlichen Widerſtandskraft, ihres beweglichen Geiſtes, der in 
Berüh ung mit dem Slaventhum ſich deſſen ungeſtümen Enthuſiasmus angeeignet 
habe, feien fie berufen, die Vermittelung zwiſchen den ſephardiſtiſchen und den aſchte⸗ 
naſiſchen Juden zu übernehmen und dem Judenthum „ihre breitere jüdiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit, eine lebenskräftigere Auffaſſung jüdiſcher Ideale und ein einigendes 
Intereſſe an jüdiſchen Weltfragen einzuflößen“. Ob hier der Wunſch Vater des 
Gedankens iſt, ob ein ſolcher Einfluß wirklich zu erwarten iſt, vermag nur die Zu⸗ 
kunft zu zeigen. Einſtweilen mühen fi die älteren ruſſiſchen Einwanderer in weite 
gehender Zerſplitterung redlich ab, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen und den 
Glauben und die Gebräuche ihrer Väter hochzuhalten. Die jüngere Generation 
aber athmet auf vom Druck der Verfolgung und von der Schmach erzwungener 
Abſperrung. Sie macht fih die bürgerliche und wirihſchaſtliche Freiheit mit über- 
raſchendem Erfolg nutzbar, ſchöpft wiſſensdurſtig aus den Überall ſprudelnden 
Bildungs quellen und enıfaltet in Zeitſchriften, Vereinen und Verſammlungen durch 
Wort und Schrift eine rege geiſtige Thätigkeit. Unter der grundverſchiedenen Um. 
gebung, deren treibende Kräfte oft mit mehr Etfer als Einſicht erfaßt werden, 
brechen Viele mit der Vergangenhei“. Vom Geſchäſt und Handel, die ihr eigenſtes 
Gebiet waren, gehen Tauſende zur Arbeit in der Fabrik oder auf der Farm über. 
Von der Orthodoxie wendet fih keine kleine Zahl dem Agnoſtizismus und Atheis- 
mus zu. Geſtern noch im Zuſtand drückendſter Unfreiheit, bekennt ſie ſich heute zu 
einem poli:ijchen Radikalismus, der den Umſturz predigt. Und einzelne Vertreter 
dieſer Richtung, erfüllt von fanatiſchem Haß gegen alles Beſtehende, ſuchen den 
theoretiſchen Anarchismus Bakunins in die Praxis zu übertragen Tiefe Propa⸗ 
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ganda der That bietet kampfluſtigen Antiſemiten, die allerdings nur in geringer 
Zahl vorhanden ſind, die erwünſchte Veranlaſſung, das ſchwerſte Geſchütz ihrer 
Hetzartikel gegen das Judenthum aufzufahren. Wer aber die Verhältniſſe vorur⸗ 
theillos beurtheilt, wird zugeſtehen, daß man für die Ausſchreitungen Einzelner 
nicht den ganzen Stamm verantwortlich machen kann, der ſich durch Geſetzmäßig⸗ 
keit und Friedensliebe ausgezeichnet hat, und daß der unvermittelte Uebergang 
aus der Knechtſchaft in die Freiheit ſolche Ausbrüche pſychologiſch erklären kann. 

Wenn man von einer Einwirkung des Judenthumes auf das öffentliche Leben 
und die kulturellen Beſtrebungen Amerikas ſpricht, ſo muß eine ſolche unbedingt 
den aus Mitteleuropa, beſanders aus Deutſchland kommenden Einwanderern zu⸗ 
erkannt werden. Daß fie, als Angehörige des Handels volkes par excellence, die 
unvergleichlichen Erwerbsmöglichkeiten der Neuen Welt mit weitſchauendem Blick 
und findigem Unternehmungsgeiſt auszunutzen wiſſen, iſt allgemein bekannt. Wir 
finden ſie auch als Mitglieder der verſchiedenen Parteien in den Zweigen ſtaatlicher 
wie ſtädtiſcher Verwaltung in verantwortlichen Stellungen. Sie ſitzen auf der Richter⸗ 
bank und wirken in den Geſetzgebungen der Einzelſtaaten. Als der berühmteſte 
Führer des Nordens im Bllrgerkrieg, General Grant, als Gaſt in Cincinnati er- 
ſchien, wurde Rabbi Lilienthal für die Aufgabe erkoren, ihn im Namen der Stadt 
zu begrüßen. Dr. Jakobi, der Präſident der mediziniſchen Hochſchule in New 
Port, der Bürgermeiſter Fleiſchmann der Stadt Cincinnati, ein Vertreter des 
Staates Colorado im Repräſentantenhaus in Waſhington und Oskar Strauß, der 
unter dem Präſidenten Rooſevelt Sekretär des Arbeitweſens der Union war, 
ſind Juden. In Würdigung der Thatſache, daß ihre bürgerliche Stellung wie ihr 
geſchäftlicher Erfolg von der Beherrſchung neuzeitlicher Bildungelemente abhängt, 
zeigen fih die Iſraeliten in Amerika als Förderer erziehlicher Beſtrebungen. Sie 
ſtehen als Schulkommiſſare und -Räte im Dienſt ſtädtiſcher Körperſchaften und 
lehren an Bildunganflalten, an den beſten Univerſitäten und Colleges. Der Vor⸗ 
ſteher des öffentlichen Vortragsweſens in New Pork, der Leiter des deutſchen Un⸗ 
terrichts in den ſtädtiſchen Schulen Milwaukees find Juden. Der Lehrer Bam- 
berger darf als einer der Pioniere des Arbeitunterrichtes in Amerika gelten und 
von der Workingman's School, einer eigenartigen Schöpfung Profeſſor Felix 
Adlers in New Port, ging eine breitere Auffaſſung des Bildungideals aus. Die 
Juden pflegen überall für die Armen und Bedürftigen ihres Standes zu ſorgen. 
Sie nehmen aber eben ſo regen Antheil an den humanitären Beſtrebungen, die 
der Allgemeinheit dienen, an der Gründung ſozialer Anſtalten und freier Kinder⸗ 
gärten in den Arbeitervierteln der Großſtädte. Sie fördern eifrig Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft und bemühen ſich, das Deutſchthum zu erhalten. 

Treu ihrer Vergangenheit, pflegt die Mehrheit der Juden Amerikas, der 
Konſervativen wie der Reformüten, den religiöſen Geiſt, der den jüdiſchen Stamm 
von je her beſeelte. Von den Reformirten jagt der franzöſiſche Schriftſteller Henry 
Bargy, fie feien „die wahren Vertreter des Judenthumes in Amerika“. Ihre Re- 
ligion ift ein Deismus und ihr Ritus ein Ausdruck des Geſühlslebens, der die Ges 
genwart mit der Vergangenheit verbindet. Seine Hauptaufgabe erblickt er jedoch 
in thatkräftiger Verwirklichung ſittlicher Ideen Mit dieſer Auffaſſung nähern die 
Juden ſich den liberalen chriſtlichen Kirchen. An einer Straßenkreuzung Cincinnatis 
ſteht ein Iſraelitentempel einer Unitarierkirche gegenüber. Mehr als einmal 
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prach der Rabbi in der Kirche der Unitarier und deren Prediger in der Synagoge 
Dieſe Annäherung iſt nicht vereinzelt, ſondern läßt ſich in vielen Fällen wahr⸗ 
nehmen. M. Cobb meinte, die religiöſe Entwickelung der Juden habe ſie dem li⸗ 
beralen Chriſtenthum zugeführt. Rabbi Silverman entgegnete hierauf, die Unitarier 
hätten ſich vielmehr dem Judenthum zugeneigt. In Wirklichkeit ſtehen Beide, der 
jüdiſche wie der chriſtliche Liberalismus, auf dem Boden der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie wandern dem ſelben Ziele zu, einer Durchgeiſtigung und Verinnerlichung 
des religiöſen Lebens und der Verdichtung religiöſer Impulſe zu einem ſchaffens⸗ 
frohen Wollen, das die ſittliche Hebung der Geſammtheit mit aller Macht erſtrebt. 

Von der neuzeitlichen Neigung, mehr Das zu beachten, was den Religionen 
gemeinſam iſt, als Das, was ſie trennt, hält der engliſche Eſſayiſt Cheſterton nicht viel. 
So bekrittelte er auch den Kongreß, der in Oxford die Religionen der Welt wiſſen⸗ 
ſchaftlich erörterte, doch „im Geiſt der Duldung und Ehrfurcht“. Der Grundge⸗ 
danke ſeiner Auslaſſung ift der, daß eine Religion entweder wahr oder falſch fei 
und im zweiten Fall keine Duldung verdiene, ſondern bekämpft werden müſſe. Das 
ift die Sprache dünkelhaſter Engherzigkeit, die meint, daß Alles, was uns pere 
ſönlich nicht glaubhaft erſcheint, es auch für Andere nicht ſein dürfe, und die 
verkennt, wie ein Ringen nach Wahrheit, ein Widerſchein des göttlichen Lichtes 
in allen Religionen, ſelbſt den roheſten, zu erkennen iſt. 

Doch handelt es ſich bei der vielleicht mehr den Verhältniſſen als einem be» 
wußten Wollen entſpringenden Annäherung in Amerika nicht ſowohl um Bekennt⸗ 
niſſe als um gemeinſames Wirken. Und darin ſtimmt das reformirte Judenthum 
mit dem chriſtlichen Liberalismus überein, daß der Schwerpunkt der Religion weniger 
in der Lehre als im Leben liegt. Dieſe Auffaſſung bekundet ſich in den Predigten 
reformirter Rabbis wie in den Schöpfungen, die ſie ins Leben gerufen haben. 
Rabbi Wiſe, der Vorkämpfer des reformirten Judenthumes, und ſein Mitarbeiter 
Dr. Lilienthal geben ihr Ausdruck. Zu ihr bekannte ſich die Union iſraelitiſcher 
Gemeinden auf der Verſammlung in Pittsburg. Auf dem Boden dieſer Auffaſſung 
ſtehen die bekannteſten Mitglieder und die Freunde des Vereins ſortſchrittlicher 
Rabbis. Für diefe Männer und ihre Geſinnungsgenoſſen bedeutet die meſſianiſche 
Verheißung nicht länger das Erſcheinen eines Erlöſers für ihren Stamm, fonden 
die Hoffnung auf ein ſtetiges Fortſchreiten und Emporſtreben der Menjchheit, zu 
dem auch das Judenthum nach Kräften beizutragen habe. 

Wenn. die Leiter des deutſchen Judenthumes in Amerika ihren höchſten Beruf 
in der Löſung ethiſch⸗ſozialer Probleme erblicken, ſo iſt die Frage am Platz, ob 
ihre Bemühungen erfolgreich ſind und insbeſondere zu eirer Ausmerzung jener 
Eigenſchaften führen, die man den Juden, mit Recht oder mit Unrecht, vorwirft. Es 
iſt klar, daß man bei der Beantwortung dieſer Frage nicht die neuen Zuzüglinge 
ins Auge faſſen darf, die in den letzten Jahrzehnten zu Hunderterttauſenden aus 
Oſteuropa ankamen, ſondern die Juden, die in Amerika heimiſch geworden ſind. 
Da zeigt denn die Kriminalſtatiſtik, daß ſie im Verhältniß zu ihrer Zahl mit einem 
auffällig geringen Prozentſatz an ſchweren Verbrechen, beſonders Gewaltthätigkeiten, 
betheiligt ſind. Ihre Mäßigkeit bewahrt ſie vor den Ausſchreitungen, die an jedem 
Montag in amerikaniſchen Großſtädten Hunderte wegen Trunkenheit vor die Polize:⸗ 
gerichte führen. Wegen Vergehens gegen das Eigenthum, Hehlerei, Betrug rder 
unlauteren Wettbewerbs haben Juden ſich nicht öfter zu verantworten als andere 
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Bürger der Vereinigten Staaten.“) Kommen fie, wie antiſemitiſche Hetzer bez 
haupten, mit dem Strafgeſetz nur deshalb wenig in Konflikt, weil ihre Schlauheit 
die »eſetze zu umgehen weiß, fo waren Verſchlagenheit oder Beſtechung die einzigen 
M tiel, die fie durch Jahrhunderte vor rückſichtloſer Ausbeutung und Erpreſſung 
ſicherten. Vor dem grauſamen Uebermuth brutaler Machthaber konnte nur kriechende 
Unterwürfigkeit beſtehen. Und bemerken wir noch ein dreiſtes Vordrängen, ſo ſollte 
man nicht vergeſſen, daß Juden in der Vergangenheit auf dem gewöhnlichen Weg 
überhaupt nicht vorwärts zu kommen vermochten. Der Schmutz des Ghetto war 
das unausbleibliche Ergebniß der Abſperrung in engen Stadtvierteln. Aber auf 
dem freien Boden der Neuen Welt verſchwanden diefe unangenehmen Züge faſt 
völlig. Die maßloſe Habgier Shylocks kam nur in einem Lande und zu einer Zeit 
vor, in der kaum ein anderer Glanz als das Blinken des Goldes das düſtere Heim 
des Juden erhellte. Mit dem Genuß der Freiheit und aller Menſchen⸗ und Bürger⸗ 
rechte lernte er auch dieſe Rechte vertheidigen: im Bürgerkrieg kämpften die Juden 
für die Erhaltung der Union. Daß die weiblichen Mitglieder der jüdiſchen Hoch⸗ 
finanz eine auffallende Schauſtellung ihres Schmuckes lieben, iſt wahr; doch pflegen 
auch die Damen des amerikaniſchen Uppertendoms ihre Diamanten nicht in Gewölbe 
zu verſchließen. Gewiſſe Vorzüge, die man dem jüdiſchen Stamm von je her zu- 
geſtand, konnten ſich im Weſten noch kräftiger entwickeln. Die durch eine lange 
Reihe von Geſchlechtern überlieferte Willensfeſtigleit und Schärfe des Verſtandes 
brauchte nicht länger der Abwehr der Verfolgung und der Sicherung des bloßen 
Seins zu dienen, ſondern durfte fih in Erinnerung uralter Leiſtungen würdiger 
Vorfahren auf den Ausbau der Gemeinde richten und ſoziale Einrichtungen ſchaffen, 
die in ihrer Art muſtergiltig waren. Mit den Angloamerikanern ſchätzen die Juden 
das Leben im häuslichen Kreis hoch. Das Wort, das Gutzkow in ſeinem bekannten 
Drama den weiſen De Silva zu Uriel Acoſta ſagen läßt: „Tief in unſerm Volke 
wurzelt der Zauber der Familie“, es behält auch in der neuen Welt ſeine Bedeutung. 
Der materielle Erfolg und die ungebundene Ausübung aller Kräfte auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Lebensgebieten laſſen einen Theil der jüngeren Generation freilich im 
raffinirten Genuß des erworbenen Reichthumes den letzten und höchſten Zweck des 
Seins erblicken. Und ein faſt übermüthiges Selbſtgefühl verleitet mitunter zu ver⸗ 
letzendem Spott gegenüber der religiöſen Ueberzeugung Andersdenkender. 

Die laute Betonung gewiſſer Rechte könnte Vorurtheile wiedererwecken, die 
in Amerika faſt entſchlummert ſchienen. Vor einiger Zeit erwähnte eine Lehrerin 
der öffentlichen Schulen Brooklyns bei einer Weihnachtfeier die Gottheit Ch ifti. 
Jüdiſche Schiller der Klaſſe berichteten Das ihren Eltern, die den Vorfall einem 


*) Abe Ruef, der berüchtigſte Meiſter politiſcher Erpreſſung in Kalifornien, 
und Morris Haas, der den mit der Anklage der kaliforniſchen Korruptioniſten 
betrauten Staatsanwalt Henry niederknallte, waren Juden. Doch während ſich 
der Prozeß gegen die Beiden und ihre Mitverbrecher am Goldenen Thor abſpielte, 
brannten in den von einer ausſchließlich eingeſeſſenen Bevölkerung bewohnten Süd⸗ 
ſtaaten organiſirte Banden von „Nachtreitern“ das Eigenthum friedlicher Bürger 
im Werth von Millionen nieder und erſchoſſen Staatsbeamte, die dieſes Eigenthum 
beſchützten. Man hat es hier wie dort mit Ausnahmefällen zu thun, wie ſolche nur 
zu einer gewiſſen Zeit und unter beſonderen Verhältniſſen vorkommen. 
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Rabbi mittheilten. Der erhob vor der Erziehungbehörde der Stadt Beſchwerde 
über den Hinweis auf ein religiöſes Dogma, der dem Geiſt und den Vorſchriften 
der öffentlichen Schulen widerſpreche. Mehrere jüdiſche Blätter ſprachen ſich in 
gleichem Sinn aus. Damit ſtanden fie, wie der Rabbi, formell auf dem Rechts ⸗ 
ſtandpunkt. Nach dem Gemeinrecht kann der Beſitzer eines Grundſtückes die Ent⸗ 
fernung der ſeinen Grenzzaun überhängenden Aeſte eines nebenan ſtehenden Baumes 
verlangen. Dieſe Forderung wird jedoch Keiner ſtellen, der mit ſeinem Nachbar 
auf gutem Fuß lebt. In der Klaſſe waren ſicherlich auch die Kinder von Unitariern 
oder Freidenkern, die auch nicht an die Gottheit Chriſti glauben. Sie hielten es 
jedoch nicht ſür angemeſſen, einer Handlung wegen, die eher auf Unerfahrenheit 
oder Uebereifer, als auf beabſichtigte Proſelytenmacherei zurückzuführen war, den 
Beſchwerdeweg anzutreten. Mit einer gleichen Rücksichtnahme des Rabbis wäre 
dem Judenthum mehr gedient geweſen als mit der öffentlichen Betonung des Rechts⸗ 
ftandpunftes. So meint denn auch die Wochenſchrift „Jewish Comment“, das 
böſe Blut, das die Beſchwerde gemacht habe, ſei ein hoher Preis für die Zurecht⸗ 
weiſung einer Lehrerin und die modifizirte Wiedergabe eines Weihnachtliedes. 
Angeſichts einer wachſenden Gleichgiltigkeit in religiöſen Dingen, die nicht nur bei 
einem Theil Jungiſraels, ſondern Jungamerikas überhaupt zu Tage tritt, fpricht 
der Schriftleiter des „American Hebrew“ von einer Pflicht neuweltlicher Israeliten, 
das Amerikanerthum zu „judaiſiren“. Er weiſt auf die erwähnten verwandten Züge 
bei Juden und Puritanern hin, an die dieſer Verſuch anzuknüpfen hätte. Aber 
deren Lebensauffaſſung hat in der ſogenannten Neuengland⸗Renaiſſance durch den 
umgeſtaltenden Einfluß altweltlicher Kulturelemente, durch Werke der italieniſchen 
und engliſchen Dichtung, der deutſchen Philoſophie und des franzöſiſchen Rommu⸗ 
nismus eine weitgehende Umwandlung erfahren. Und eine Bewältigung der jetzt 
in Amerika beſtehenden Kriſis hätte mehr an das Neue als an das Alte Teſtament 
anzuknüpfen, und zwar in dem Sinn, in dem die kantiſche Lehre in Uebereinſtimmung 
mit dem Evangelium die moraliſche Denkart mehr in das Geſetz hineinträgt als 
ſie aus dieſem ableitet. 

Doch es ſind zwei andere Fragen, die zur Zeit das amerikaniſche Juden⸗ 
thum in hohem Grade beſchäftigen. Die Abſchaffung des Sabbaths, den der radi⸗ 
kale Rabbi Dr. Iſidor Singer einen „altſemitiſchen Aberglauben“ nennt, wird von 
verſchiedenen Rabbis fortſchrittlicher Richtung aus ethiſchen, ſozialen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Gründen empfohlen, von der Mehrheit aber bekämpft. Wichtiger er⸗ 
ſcheint die ztoniftifche Bewegung. Verſteht man darunter den Verſuch, in Paläſtina 
Land zu erwerben. auf dem die europäiſcher Verfolgung entflohenen Juden Kolonien 
gründen und in Förderung ihres geiſtigen und materiellen Wohles der Welt den 
Beweis der Tüchtigkeit ihrer Raſſe liefern können, ſo wird ſie von allen ameri⸗ 
kaniſchen Sfraeliten unterſtützt. Erblickt man in ihr aber einen von Gott aus⸗ 
gehenden Ruf zur Neugeftaltung eines jüdiſchen Nationalſtaates in Paläſtina, in 
dem die meſſianiſche Verheißung ihre Erfüllung finden ſoll, ſo wenden ſich die Leiter 
des liberalen Judenthumcs mit aller Entſchiedenheit gegen fie. Schon Dr. Bife 
betonte widerholt, der Jude dürfe an Patriotismus keinem ſeiner amerikaniſchen 
Mitbürger nachſtehen. Und von einem Nachfolger Wiſes rühren die Worte her: 
„Die Israeliten find Amerikaner in Amerika, Engländer in England und Franzoſen 
in Frankreich. Paläſtina als zukünftiger Beſitz hat keine Anziehung für uns. Es 
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iſt uns nur theuer als die Wiege unſeres Glaubens; es iſt nicht mehr unſer Land. 
Unſer Vaterland ift der Ort unſerer Geburt, die Nation, die uns jchügt, iſtunſere Nation.“ 
Als ſpäter Dr. Shemaryahu Lewin, der als zioniſtiſcher Agitator aus Rufe 
land nach Amerika kam, in ſeinen Reden ſagte, der amerikaniſche Jude dürfe ſich 
nicht als einen vollen Bürger dieſes Landes, ſondern nur als geduldeten Fremdling 
betrachten, deſſen wahre Heimath Paläſtina ſei, wurde dieſe Zumuthung mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewieſen. Rabbi Kaufmann Kohler proteſtirte heftig und ſagte, die 
zioniſtiſche Bewegung ſei, wo ſie über die Grenzen der Philantropie hinausgehe, 
geradezu ſchädlich, weil ſie die Judenheit in ein falſches Licht bringe und Grund 
zur Verdächtigung ihrer Vaterlandliebe biete. Auch die deutſchen Einwanderer haben 
tapfer für die Erhaltung ihres Volksthumes gekämpft. Friedrich Kapp kam in ſeiner 
„Geſchichte der Deutſchen im Staat New York“ zu dem Ergebniß das Deutſch⸗ 
thum ſei beſtimmt, im Amerikanerthum aufzugehen, müſſe ihm aber vorher ſein 
beſtes, tüchtigſtes Weſen einverleiben. Dann ſei eine „geiftige Wiederauferſtehung“ 
zu hoffen. Damals widerſprachen die Deutſchen heftig: heute werden die meiften 
wohl finden, daß Kapps Vorausſicht richtig war. Eine Anzahl bekannter Juden erblickt 
die Zukunft ihres Stammes in Amerika in dem ſelben Licht. So der engliſche Novels 
liſt Zangwill der ſich ſeit längerer Zeit in den Vereinigten Staalen aufhält. In 
ſeinem Drama „Der Schmelztiegel“ bezeichnet er ein Aufgehen der Juden im Ameri⸗ 
kanerthum durch Zwiſchenheirath als das vorausſichtliche Los feines Stammes. Da- 
mit fände, wie ſo mancher wegemüde Wanderer, auch Iſrael im großen gaſtlichen Lande 
der Freiheit Ruhe und Frieden. Doch dieſe Ruhe bedeutete den Untergang der Raſſe; 
und der iſt immer etwas Schmerzliches. Kein Wunder, daß deshalb hervorragende 
Ifraeliten der von Zangwill angedeuteten Löſung nicht beizuſtimmen vermögen. Nun 
können zwar die Juden ſeit der Zerſtörung Jeruſalems auf eine zweitauſendjährige 
Geſchichte zurückblicken und haben eine beiſpielloſe Zähigkeit in Bewahrung ihrer 
Eigenart bewieſen. Dies geſchah jedoch unter Aechtung und Verfolgung oder doch 
nur Duldung. Aber die Fleiſchtöpfe Egyptens wurden für die Juden faſt gefährlicher 
als die babyloniſche Gefangenſchaft. Ob bei dem Aufhören jeglichen äußeren Druckes 
die innere Widerſtandsfähigkeit auch in vollſter Freiheit und im Beſitz aller Rechte 
ſich behaupten läßt, iſt eine offene Frage. Gerade die häufigen Proteſte gegen Miſch⸗ 
ehen beweiſen, daß der Verſchmelzungprozeß ſchon begonnen hat. In einem newyorker 
Blatt ſtand der Satz: „Es ſollte keine Judenfrage in dieſem Lande geben. Sie iſt 
unvereinbar mit den Grundſätzen ſeiner ſozialen und politiſchen Organiſation.“ Sicher 
giebt es in Amerika Juden, die dieſe Anſicht theilen. Danach würde das Wort 
Chamberlains von dem „fremden Element“, das, „im Beſitz ſeiner nationalen Idee, 
ſeiner nationalen Vergangenheit, ſeiner nationalen Zukunft, die Berührung mit 
anderen Menſchen wie eine Verunreinigung empfand und noch heute empfindet“, 
haltlos erſcheinen. Wie man aber auch dieſe Frage beantworten mag: die Ein⸗ 
verleibung eines Stammes in ein freies und mächtiges Volk, die nicht widerſtrebend 
ertragen, ſondern von dem Wirthvolk als eine Bereicherung künftiger Entwickelung⸗ 
möglichteiten begünſtigt wird, iſt kein unwürdiges Los. Und in Erinnerung an 
denkwürdige Geſetzgeberthaten einer morgenländiſchen Vorzeit heute an den ſozialen 
Neugeſtaltungen des weſtlichen Freiſtaates kraftvoll mitwirken zu dürfen: mit dieſem 
Schickſal könnte Israel wohl zufrieden ſein. 
Heppenheim. Wilhelm Müller. 
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J. J. David. 


Sr Jahr war es her, daß J. J. David ftarb: da wurde ihm von Freundes» 
hand das Denkmal geſetzt. Die Geſammtausgabe ſeiner Werke erſchien (bei 
R. Piper & Co. in München); Ernſt Heilborn und Erich Schmidt haben ſie ge⸗ 
leitet und Erich Schmidt hat dem erſten Band eine von herzlichen Gefühlen ge⸗ 
tragene Einleitung mit auf den Weg gegeben. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe 
Ausgabe wirklich in weite Kreiſe dringe und David den Vollklang des Namens und 
des Ruhmes finde, der ihm in ſeinem harten, ſchweren Leben verſagt blieb. 
Wenn ich das traurige, ſchmerzenreiche Bild Hilliſchers ſehe, das dem erſten 
Band vorangeſetzt iſt, die Totenmaske eines Lebenden, mit den weit geöffneten 
Augen, die in ſchreckhaftes Nichts zu ſtarren ſcheinen, mit dem Munde, deſſen 
Lächeln in der Furche des Schmerzes ſich verliert, ſo denke ich mit Wehmuth an 
unſere Kindertage, wo wir in Gärten und auf Wieſen tollten, auf Bäume kletterten 
und luſtigen Unfug trieben. Denn David war immer, auch als ernſter Mann, auch 
wenn er gerade mit allen böſen Gewalten zu ringen hatte, Einer, der Tollheit 
und Unfug liebte; und Das gab zuweilen einen gar ſeltſamen Klang. Denn nicht 
nur ſein ganzes Weſen, nicht nur ſeine Kunſt: auch ſein Schickſal ſteuerte ſtets 
über ſtürmiſche Meere nach dunklen Inſeln. Aber auf dem ſchwarzen Schiff ſaß 
mitunter ein Kobold und trieb Unfug in den Raaen. Das bringt mich noch auf 
eine eigenthümliche Seite in Davids Weſen, die nicht außer Acht gelaſſen werden 
darf, wenn man ihn als Menſchen und Dichter ſchildern will. David beſaß in 
höchſtem Grade, was man die Wolluſt des Leidens heißt, den Willen zum Schmerz. 
Er zlichtete den eigenen Schmerz, er übertrieb fein eigenes Mißgeſchick, er lebte 
ſich, nicht immer mit Recht, in die Rolle des Märtyrers ein. Und als ob er an 
ſelbſterlebtem Mißgeſchick und vernichtendem Weh nicht genug zu tragen gehabt 
hätte, ſpann er Fäden innerer Beziehungen von eigenem Leid zu dem anderer 
Poeten. Was froh und heiter ſich gab, ſchob er dann von ſich und verweilte mit 
grimmigem Behagen bei den Leidensſtationen dichtender Kollegen der Vergangen⸗ 
heit. Ich entſinne mich, wie bitter er es mir bei der gemeinſamen Lecture von 
Meyers „Hochzeit des Mönches“ verargte, daß ich nicht genug erſchüttert war, 
als Dante, ſein Haupt verhüllend, am Herdſeuer des Can grande ſaß und ſich 
unter der wechſelnden Gunſt ſeiner Gönner doch als Heimathloſen fühlte. Seit er 
durch Meyer von dieſem heimlichen Danteſchmerz erfahren, kam er nie anders in 
mein Zimmer als mit den getragenen Schritten und dem düſteren Mantelwurf des 
Verbannten. Es ging ihm ſchlecht im Leben, bei Gott, es ging ihm ſchlecht! Doch 
hätte ein Anderer mit anderem Temperament aus dem ſelben Schickſal Funken 
des Glückes herauszuſchlagen vermocht; denn ihm war beſchieden, was nur wenigen 
Auserwählten beſchieden iſt: er fand hingebende, aufopfernde Freunde, er fand 
Anerkennung bei den Beſten, gerade bei den Männern, deren Zuſpruch er wünſchte 
und erſehnte. In der Neuen Freien Preſſe ſagte Ludwig Speidel, als Davids erſte 
Gedichte erſchienen: „Als Lyriker iſt er einer der glücklichen Menſchen, die ſich blos 
auf der Höhe des Talentes zu halten brauchen, um Bedeutendes zu leiſten; viel⸗ 
leicht auch auf dem Gebiet des Dramas, auf dem ſich David mit entſchiedener Be⸗ 
gabung verſucht hat. Alſo hochgeflogen und nach großen Zielen! Der Adler geht 
kein Aas an und fängt keine Mücken.“ Ich erinnere mich noch des Tages, da 
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David, das Blatt in der Hand, zu mir ſtürzte, außer ſich vor Freude und Jubel. 
Und Speidel blieb ihm bis zu feinem Ende ein treuer Freund und Förderer. Wie 
ftolz war David auf Erich Schmidts Lob! Aber feine ſkeptiſche Natur mißtraute 
dem eigenen Glück. Er ließ es nicht gelten, wollte es nicht gelten laſſen. Und doch 
hatte ihm eine gütige Fee noch ein wunderbares Geſchenk in die Wiege gelegt: Selbſt⸗ 
vertrauen. David glaubte an fich, glaubte an feine dichteriſche Sendung an die 
höchſten Ziele, an Triumphe und Siege, die ihm kraft ſeines Talentes beſchieden 
ſein müßten. So ging er hin, ein innerlich Ueberreicher, durch die Menge, unge⸗ 
duldig, weil ſie ſeinen Reichthum nicht mit offenen Augen ſah, ungeberdig, weil 
er die Ziele nicht raſcher erreichte, unwirſch, weil nicht überall Propheten ſeines 
Talentes auftraten. Er war ſeines Unglückes Schmied. Er hieb mit hartem Hammer 
ſelbſt auf ſein Leben los und ſchlug es wie ſein Herz in blutende Stücke. 

Der Hammer war ſtets ſein Handwerkszeug. Er hämmerte ſeine Proſa, er 
trieb ſeine Verſe wie aus hartem Metall, er behaute den Stein ſeiner Geſchichten. 
Und oft war es edelſter Marmelſtein und ojt war das Metall in feiner Hand glühendes 
Gold. Er war nicht verſchwenderiſch in ſeinen Gefühlen, nicht mittheilſam, nicht 
hingebend, nicht zärtlich. Wenn ihm doch ein zärtlicher Ton entſchlüpfte, dann 
folgte die Selbſtironie auf dem Fuß. Er verſchloß die Weichheit in ſich. Und wie 
weich und empfänglich ſein Gemüth ſein konnte, wie tiefe Furchen das Gefühl ihm 
in Herz und Seele ſchnitt, hat er in ſeiner Lyrik bewieſen. Der erſte Band der 
geſammelten Werke giebt eine vorzügliche Sammlung ſeiner Verſe. Da klingt in 
allen Tönen das Leitmotiv: „Mein ganzes Leben ſcheint mir eine tiefbange Klage 
und ein Weh.“ Dieſes Weh ſtrömt bald entſagungvoll, bald verzweifelt, bald in 
trotziger Empörung und bald von herbſtlichen Schauern umwoben aus ſeiner ge⸗ 
marterten Bruſt. David, deſſen Schwerhörigkeit ihm das Leben verbitterte, war 
hellhörig für alles Klingen und Singen in der Natur und im Menſchenherzen. 
Es glückte ihm, die Grenzen des lyriſch Ausſprechbaren zu erweitern und eigenſte 
Laute, die mit keiner anderen Stimme zu verwechſeln ſind, ſich zu ſchaffen. Seine 
Lyrik hat Etwas vom Stürmen der Frühlingsgewäſſer, die das Eis abwerfen und 
befreit zu Thal ſtürzen. Wie in jedem Dichter wohnte auch in ihm die Sehnſucht 
nach Freiheit, nach innerer Freiheit vor Allem, nach innerer Ruhe, nach dem Frieden 
des Gemüthes. David liebte das Pathos. Seine Proſa war von ſchweren Akkorden 
getragen und ſelbſt Alltägliches und Gewöhnliches drückte er oft gar feierlich aus. 
Eine Weile drohte dieſes Pathetiſche in ihm zur Manier zu erſtarren; da mengte 
ſich das Schickſal in ſeine Proſa. Um ſich ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen 
(denn von gedankendichten Verſen und ſchwerblütigen Novellen kann ein deutſcher 
Poet mit Weib und Kind kaum leben), wurde David Journaliſt. Er, der ſich nur 
in der Luft der Renaiſſance oder auf heimiſcher, mähriſcher Scholle wohl fühlte, 
der die Großſtadt nur aus den ſpähenden Augen des Beobachters ſah, der an dem 
Schickſal der kleinen Menſchen liebevoll Antheil nimmt, mußte über Politik und 
Welthändel ſchreiben, was ihn herzlich wenig kümmerte. Aber das journaliſtiſche 
Muß, die Eile des Handwerks machte feine Proſa flüffiger und geſchmeidiger. 
Und in dem vernichtenden Gefühl, durch Lebensnoth zu einer ihm völlig unlieb⸗ 
ſamen Beſchäftigung herabgewürdigt zu ſein, flüchtete er ſich aus der Härte des wirk⸗ 
lichen Lebens und ſeinen tauſend Beſchränktheiten in ſeiner Seele tiefſte Gründe, hing 
feinen Träumen und Viſionen nach, entzündete die Fackeln feiner heimlichſten Wunder⸗ 
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lichkeiten, thürmte wuchtende Probleme auf und balancirte fie auf ſteilen Gedanken ⸗ 
zacken. In dieſer zweiten Periode ſeines Lebens errang er als Romanſchriftſteller 
ſeine wahrhafte Bedeutung Die harte Schule des Tagſchreibers ſchenkte uns die 
vollen Garben ſeiner Gedichte, die reifen Saftfrüchte ſeiner Novellen, gab dem 
ganzen Menſchen und Dichter ſeine innere Vollendung. 

Sein inniges, ich möchte fagen: glühendes Sprachgefühl hat er dem Hand- 
werk nie geopfert. Er hatte eine faft körperliche Freude daran, das Satzgefüge 
kunſtvoll zu verſchränken, er einpfand wie Wenige die verborgenen, faſt myſtiſchen 
Reize der Syntax. Und er ſchrieb einmal, was fir ihn fo durchaus typiſch ift: 
„Es ift etwas Gothiſches in einer ſchönen deutſchen Periode. Verſchnörkelung, die 
nothwendig iſt, und allenthalben eine gleich vertheilte und nicht zu ſtarke Helle.“ 
Sein Stil war ſein Schöpfergeheimniß. Er liebte als Dichter das Helldunkel, die 
langhinfallenden Schatten des Abends, die Schauer der Dämmerung. Doch immer 
blieb er der Poet der ſinkenden Sonne. Vor ſich ſah er die Nacht mit ihren großen, 
ſchweigenden Flügeln. Er war kein Sänger des Morgens, der dem Tag entgegene 
ſtrebt. Ohne es ſelbſt eigentlich recht zu wiſſen, war er ein Peſſimiſt. Alles Bittere, 
Harte, Grauſame verfolgte er bis zu den tragiſchen Wurzeln. Dafür fand er pracht⸗ 
voll dunkle Worte, Klangftimmungen, die fi) zu nie vernommenen, feinen, jelte 
ſamen Klagelauten und Sprachreizen geſtalteten. Er wuchs mit ſeinem Leid und 
mit dem Leiden ſeiner Menſchen. Der Frohſinn, der manchmal aus ſeiner Dichtung 
aufzuckt und einzelne Stellen der Romane überglänzt, ift immer mit Schleiern verhängt. 

Man kann nicht liebevoller und gerechter über David urtheilen als Erich 
Schmidt in ſeinen einleitenden Worlen. Seine kleine Biographie iſt ein Meiſter⸗ 
werk der Silhouette; und auch durch dieſes Vorwort, das zugleich ja ein Nachruf 
iſt, klingt davidiſche Dämmerſtimmung. €S ift ſelbſt in den Ton getaucht, den 
David fo ſehr liebte. Die Bühne, nach der er mit heißem Ringen ſtrebte, verſagte 
ihm Erfolge; ſeine Verſe, die mit zu dem Schönſten gehören, was das literariſche 
Oeſterreich im letzten Jahrhundert hervorgebracht hat, waren nur Wenigen bekannt, 
ſeine Romane und Novellen hatten nicht die Auflagenziffer, die von Werken viel 
minderer Art erreicht wurden. Dieſer Mann des Volkes, der ſtolz war auf ſeine 
bäueriſche Abkunft, der immer den Proletarier liebte und in ſich betonte, ſchrieb 
nur für Ariſtokraten des Geſchmackes. 

Es liegt mir fern, hier eine kritiſche Sichtung der Werke Davids und ihrer 
Bedeutung zu geben, nachzuſpüren und aufzuweiſen, welchen dichteriſchen Zielen 
David zuſtrebte, von wo er kam, wohin er ging, ob die Konflikte, die er ſchürzte 
und löſte, ſeiner Zeit Bereicherung brachten, ob die Geſtalten, die ſeiner Seele 
Tiefe gebar, im Licht bleibend wandeln können. Berufenere als ich werden mit 
dem Dichter J. J. David ſich auseinanderſetzen und ihm feinen Rang zuweiſen. 
Ich wollte nur meinem lieben Vetter, dem Spielgefährten meiner Kindheit, meinem 
eifervollen Lehrer, dem Freund und Berather meiner ganzen Jugend dieſes bes. 
ſcheidene Erinnerungblatt auf das Grab legen und wünſchen, daß zur Wahrheit 
werde, was David von ſich ſelbſt geſagt hat: 

So, kann ich mich dem Größten nicht vergleichen. 
An Muth und Wahrheit muß ich Keinem weichen, 
Und alſo mein' ich, noch zu künftigen Tagen 
Wird Manches, das ich ſtill geſchaffen, ragen. 
Erneſtine Lothar. 
* 
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. ift ſonnenlos und ſchwül. Nichtige Wolken; ihr Zug fo tief, daß fie auf die 
Welt drücken und man meint, keinen freien und herzhaften Athemzug thun 
zu können: und ſo dünn find ſie, daß man das Blau des Himmels hinter ihnen 
ahnt, das ſich uns weigert, und die ſchöne Sonne, die fie hüllen. i 

Es regnet nicht. Nur manchmal löſen fih einige Tropfen und klatſchen 
hart und mit einem vernehmlichen Schlage an die Fenſterſcheiben. Der Wind hat 
ein wunderlich beängſtigendes Stöhnen. Er keucht wie ein Müder, der gern raſten 
möchte und dem ein Dränger hinter ihm keine Ruhe und kein Weilen vergönnt. 
Manchmal muß er dennoch verſchnaufen. Dann ſtehen die Bäume, die eben noch 
jo gewogt, wie in banger Erwartung des nächſten, ſtärkeren, unvermeidlichen Stoßes. 

Das graue Mauerwerk der alten gethärmten und bewehrten Stadt am Meere 
ragt. Die Fluth, die fie umſpült, hebt und ſenkt ſich in einer heftigen, verworrenen 
und verwirrenden Bewegung. Klippen find vor dem Strand; da ſchwillis, flach, 
immer ſteigend, naſcht an ihnen, taſtet ſich am grauen Geſtein aufwärts und ſtürzt 
fih endlich in jähem Anſturm darüber wie ein wilder Gießbach. Ueber das tiefe 
Blau des Meeres ſind Silberfäden geworfen, als ſpänne ſie eine Hand von den 
Kämmen der Wellen, da fie im Fernen leuchten und herübergrüßen. 

Es iſt traurige Zeit. Man leidet darunter doppelt, weil man der Sonne 
entgegengefahren war und fih um eine begründete Erwartung beirogen fühlt, will 
ſie hier nicht ſcheinen. Man hat blaue Schwertchen geſammelt, die ja überall um 
die Wälle der alten Feſtung blühen, und fie fih aufs Zimmer getragen. Das. 
füllen ſie nun mit ihrem ſchier allzu ſtarken Duft; mit ihren blauen und hellen 
Flammen, die an rechten Frühlingshimmel erinnern, wie er ſich entſchleiert, wenn 
die Wolken reißen. Aber ſie machen an ſolchen Tagen nicht fröhlich. Denn man. 
pflanzt fie fo gern auf Gräber, vielleicht aus dem Gefühl, fo Etwas bringe Lenz 
und Licht in die ewige Nacht. j 

Ez if, als löften ſich Schatten von den Wolken und huſchten mit behenden 
Füßen durch den verſtörten Tag; und hätten ein weinend Stimmchen von der 
Gimme des Sturmes und man müſſe ſehr achten, damit man keines ihrer ges 
raunten und über die ganze, nackte und erſchauernde Seele hingehauchten Worte 
überhöre. Sie ſingen klagend vom Geweſenen, das der Wind verweht hat und deſſen 
man doch nimmer, ach, nie und nimmer vergeſſen kann. Ein altes Lied! Aber 
nichts auf Erden ſingt eine neue Weiſe. Und Der, für den ſie angehoben wird, 
rann ſich ihr nicht entziehen, und fei fie ihm noch fo oft ins Herz gegeigt oder 
verhalten geſchluchzt worden. 

Da waren einmal (Das iſt nun lange, ſo lange iſt Das her) zwei Menſchen 
geweſen. Beide trugen ein ſtolzes Haupt und einen ſtolzen Sinn und fie meinten, 
es könne nichts kommen noch erſonnen werden, das Etwas über ſie vermöchte. 
Denn ſchon waren die Verfuchungen durchſchritten. 

Sie hatten einander zufällig gefunden, auf der Flucht vor dem Alltag den 
Beide haßten und der ſie dennoch ſtärker in Anſpruch nahm, als ſolchen Naturen 
geziemt. Denn ſie mußten erwerben und hatten Jedes einen Anhang von allerlei 
Leuten denen fie verpflichtet waren. Erſt hatten fie einander mit gleichgiltigen. 


*) Eine Probe aus den Geſammelten Werken Davids, die bei Piper erſcheinen. 
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Augen geſehen. Dann kam ein Gruß, wenn man einander begegnete, aus Höflich⸗ 
keit geboten und flüchtig genug erwidert. Dann ſah man einander für einen Augen⸗ 
blick nach und freute ſich unbewußt, wie tüchtig das Andere einherging und mit 
gleichen und ebenmäßigen Schritten der Höhe zuſtieg. Es kam eine kurze gemein⸗ 
fame Raft, ganz ungewollt, auf irgendeiner Bank im Grünen. Zu Worten hatte 
Keiner Luſt. Denn es ging dem Frühling zu und die Birken ſtanden in ihrem 
erſten, zarten Grün, das ſo unſäglich leiſe auf die blanke Rinde niederwallt wie 
der Schleier einer Braut auf ihr weiß und ſeidig Gewand. 

Und der Frühlingsabend ging und alle die Aeſtchen und die Zweige hoben 
fi} oder fie nickten, als wüßten fie ein ſehr Holdes Geheimniß und beſtätigten 
es einander ernſthaft und aus unerſchütterlichem Vertrauen. Und ein Buchfink, deſſen 
Kleid fih jhon tiefer und leuchtender zu färben begann, probirte ganz für ſich 
erſt ein Geſätzchen, dann eine Strophe, ob er ſeine Kunſt und ſeine Weiſe während 
der endloſen Winterzeit nicht verlernt habe. Oder eine Amſel ſchwang ſich in die 
Wipfel, ließ die ſchwarze Bruſt von der Sonne beſcheinen und pfiff ihre Note. 

Dies Alles ſogen ſie in ſich und genoſſen es tief, wie Zwei, die hernach 
werden fronen müffen und zehren von den durchſonnten Tagen, die ihnen das 
Schickſal inmitten der Hetzjagd und des Erwerbes vergönnt. Immer beſſer lernten 
ſie ſehen: und ſo gabs immer Neues; und wenn es nur ein Saum einer Wolke 
war, die dem Niedergang zuſteuerte und in vorher, weiß⸗ und orangeumgrenzter 
Lohe aufglomm; oder an geſchützten Stellen, wo das Gras höher aufwuchs, der 
Reigen, den der Wind auf den Spitzen der Halme drehte. 

Es kamen Regen, ſo kurz, daß ſie keine Verdrießlichkeit werden ließen und 
nur jeden Schuß und jedes Blühen ſegnend feuchteten. Einen ſchweren Tag hatten 
ſie durch all die Wochen nicht. Es fiel ihnen nicht einmal auf, daß ſie nun immer 
gemeinſam gingen oder daß fie einander doch, waren fie einmal, Jedes für ſich, 
vom Haus fort, irgendwo im Grünen fanden, um beiſammen zu bleiben, bis ſie 
ſich wieder heimwärts wandten. Das hatte ſich ſo gemacht und war hübſch ſo. 
Sie machten ſich keine Gedanken darüber. Kamen wieder einmal Briefe von Hauſe, 
dann worden ſie, wie aus einer Abrede, flüchtig und mit Unluſt durchflogen und 
ſorgſam beſeitigt. Die mahnten au Dinge, die man gern vergeſſen hatte. 

Noch waren die Abende lang. Da ſaß man denn beiſammen, bis es Schlafens⸗ 
zeit war, und ſprach furchtbar ernſthaft und vernünftig, wie eben zwei Menſchen, 
in deren Leben die Illuſion und die Lüge gar keinen Raum mehr haben, die mit 
blonden Haaren zu jener Einſicht gelangt waren, dahin andere einen viel weiteren 
Weg brauchen. Und insgeheim war in ihnen dennoch ein unbeſchreibliches Keimen, 
das ſie wohl vermerkten und von dem ſich Rechenfchaft zu geben ſie ſich wohl 
hüteten. Und wieder einmal betraf ſich Jedes darauf, daß es ſich die eigenen 
Worte zergliederte und auf ihren letzten Sinn hin unterſuchte und über die eigene 
Weisheit lachen und lächeln mußte, wie ſo gar ernſthaft man geworden war oder 
ſich mindeſtens benahm und gab. 

Manchmal fang fie und er ſaß am jämmerlich verſtimmten Klavier und bes 
gleitete ſte, ſo gut es eben ging. Zwei Kerzen brannten und gaben ein recht kümmer⸗ 
liches Licht; er beugte den Kopf auf die Taſten, ſo tief er nur konnte, damit er 
im Schatten bleibe, den er liebte. Alle Helle vereinigte ſich um ſie; ſie fing ſich 
in ihren blonden Haaren und legte ſich ihr ſchmeichelnd um die ſchmalen Wangen, 
die ſich nun ſchon mit einer gejünderen Röthe zu färben begannen. Das weckte 
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ihm immer ein ſonderbares Verlangen. Sie hatte wenig Stimme und wenig Schule, 
nur den lebendigen Sinn für Rhythmus und einen Ausdruck der innigſten Sehn⸗ 
furbt, den er noch nie ſo zwingend und weckend vernommen. Am Liebſten aber 
Löv er fie auf Waldgängen. Da zwitfcherte fie heimlich vor ſich hin, wie eine 
Schwalbe etwa, die ſich ſelbſt was vorſingt, und man durfte ſie alsdann nicht 
tören; ſonſt war fie verſchreckt, als hätte man Etwas an ihr gejehen, das fie 
verborgen haben wollte. 

Sie dachten nicht der kommenden Tage, nicht einmal, als ſie ſchon immer 
andrängender und räher an ihre Einſamkeit pochten. Sie wußten wohl, ohne zu 
einander oder auch nur insgeheim ein Wort darüber zu verlieren, daß Köſtliches, 
Unwiderbringliches aus ihrem Leben ſcheiden müſſe, wenn ſich Jedes wieder ſeiner 
Straße zuwendete. Sie waren Pflichtenmenſchen, die immer getragen hatten, bis 
ihnen der Glaube verloren gegangen war, fte könnten mit einem entſchiedenen Ruck 
all ihre Laſt hinter fich werfen und aufrecht einherſchreiten, deren befier Stolz 
eben die Erfüllung alles Deſſen war, das man ihnen aufgebürdet. Und ſie waren 
Jataliſten. Und fo kam ihnen niemals der Gedanke, fie könnten ſich an einander binden. 

Und der letzte Abend brach für ſie an. Sie waren ſchweigſam. Und wenn 
ſie mit einander ſprechen mußten, ſo vermied Eins des Anderen Auge. Und ſie 
ſtützten den Kopf in die Hände und ihr Blut war ganz in den Schläfen und hämmerte 
darin. Und ſie blieben wach, ſo lange wie möglich, nur damit ſie einander athmen 
hören könnten. Die Kerzen brannten immer niedriger; und ihr gings durch den 
Kopf, was wohl geſchehen würde, wenn er ſie mit plötzlichem Entſchluß ausblieſe. 
Nichts Dergleichen begab ſich. Sie boten einander froſtige Hände, Jedes ſein 
Endchen Kerze in der Linken, das ſie noch einmal mit ſeinem armen Leuchten 
umgoldete. Sie aber wußte nicht, wie lange und wie raſtlos er in ſeiner Stube 
auf und nieder ging, in einem Kampf mit ſich, der ihn auf die Knie warf und 
den doch kein Ton verrathen durfte; noch ahnte er, wie wach ſie auf ihrem Bett 
fab, genarrt von ihrem ungeſtümen und klopfenden Herzen, bis fie fih mit einem 
Ruck erhob und die Thür ſperrte, um mit fiebernden Augen in die Nacht zu ſtarren. 
Draußen aber hatte ſich der Südwind erhoben; er ſtieß mit Macht an die Feuſter, 
daß ſie ächzten, als ſuche er den Zugang zu ihr. 

Am anderen Morgen ſchieden ſie. Die ſelbe Poſt brachte ſie bis zur Bahn. 
Ein kurzer Gruß. Erſt fuhr ſie; er mußte warten und dachte Gedanken, von 
denen er ſich keine Rechenſchaft gab, ſo verſchwommen waren ſie. Beide haben 
ihren Weg gemacht und ihre Ketten getragen, bis ſie von ſelbſt fielen und ſie fremd 
und verwundert einer Freiheit gegenüberftanden, mit der fie nichts mehr zu bes 
ginnen wußten. Die mit ihnen zu thun bekamen, fanden ſie hart und unbillig 
und ganz auf den eigenen Vortheil bedacht. Und ſie glaubten endlich, ſie ſeien 
immer ſo geweſen und es ſei ein närriſcher Traum, den ſie einmal im Vorfrühling 
geträumt, der ja auch in den beſonnenſten Menſchen manchmal unfinnige und vom 
Standpunkt der Vernunft durchaus zu mißbilligende Vorſtellur gen weckt. 

Nur den Scirocco mochten ſie nicht; mochten es nicht, wenn es ſonnenlos 
und ſchwül war; wenn ſich das Meer hob und ſenkte, an dem ſie nun jeden Früh⸗ 
ling ihre Erholung ſuchten. Dann huſchten ihnen Schatten durch den Tag und 
gewannen Stimmchen von dem Stöhnen des Windes, der immer klagt und niemals 
raſten kann. Was er aber beweine und juhe? Wer mag es wiſſen? Vielleicht. 
das Viele, Köſtliche, das man ewig geglaubt und das er dennoch vertragen. 

J. A. Ta. id. 


294 Die Zukunft. 


Hoffmanns Werk. 


E. T. A. Hoffmanns Ausgewählte Werke. Acht Bände. Max Heſſe in Leipzig. 

Aus dem Vorwort: 

Von einer Entwickelung Hoffmanns als Autor läßt ſich kaum ſprechen. „Ritter 
Gluck“ (1809), von den unbekannten Jugendarbeiten und von dem unbedeutenden 
„Schreiben eines Kloſtergeiſtlichen“ abgeſehen, das erſte literariſche Produkt des 
Dreiunddreißigjährigen, ift eine meiſterliche Leiſtung; den „Goldenen Topf“ (1814) 
als ſchöngeſchloſſenes Ganze hat er nicht mehr übertroffen, wenn auch Partien 
des „Kreisler“ (1819) an Vertiefung des Menſchlichen das köſtliche „Märchen“ 
hinter ſich laſſen, wie ſie ja auch in der ganzen deutſchen Literatur nicht ihresgleichen 
haben. Man könnte vielleicht darauf hinweiſen, daß die allerletzten, bereits in der 
Todeskrankheit geſchriebenen und von dem Gelähmten unter Schmerzen diktirten 
Stllcke, der anmuthige, Meiſter Wacht“, der mit Callots Lebensfreudigkeit und Diderots 
Lebendigkeit entworfene Dialog „Des Vetters Eckfenſter“ und das großangelegte 
Fragment „Der Feind“, eine an dem Beweglichen ungewohnte Beruhigung athmen, 
und daraus ſchließen, daß der Dichter nach dem vorläufigen Abſchluß des „Kater 
Murr“ und der „Fragmentariſchen Biographie des Kapellmeiſters Johannes 
Kreisler“ den zerftörenden Geiſt gebannt und fih einer heiter gelaſſenen Betrachtung 
des Lebens, wie ſie ſich in jenen grundklaren Werken ſpiegelt, dahingegeben habe, 
der nur der grauſame Tod ein verfrühtes Ende bereitet hätte; doch dieſer Schluß 
wäre ſehr voreilig. Erſtens finden ſich in allen Werken Hoffmanns, auch in den 
Phantaftifch ausſchweifendſten, wie im Sandmann“, den Elixieren“, auch in den 
als toll und aberwitzig getadelten, wie der mouſſirenden „Brambilla“, dem oft 
wie in Raketen zerſtäubenden „Meiſter Floh“, ſolche ruhig⸗helle Partien, ja, der 
größte Theil der in den „Serapionbrüdern“ geſammelten Erzählungen ift geradezu 
der Typus der „klaſſiſchen“ deutſchen moderato con motu-Novelle, wie ſie nach 
romaniſchem Muſter zumal Tieck und der glänzend begabte, nur allzu leichtflüſſige 
Hauff ausgebildet und weitergeführt haben (der in ſich ſelbſt ſchwelgende Arnim 
und der metalliſch kalt gehämmerte Kleiſt ſtehen außerhalb der Reihe): dann aber 
iſt von den barockſten Gebilden, der prachtvoll übermüthigen „Königsbraut“, dem 
an leuchtender Farbigkeit und ſicherer Zeichnung gleich hinterm „Goldenen Topf“ 
herſchreitenden „Zaches“, der halsbrecheriſch kühn jonglirenden „Brambilla“, zu 
jenen zum Theil wahrhaft altväteriſch beſchaulichen Erzählungen keineswegs ein 
„Fortſchritt“, wie ihn pädagogiſche Literaturhiſtoriker mit inappellablem Rothſtift 
merkend zu fonftatiren lieben, ſondern es ift eben ein in tauſend Facetten funkelnder 
Dichter, der ſich je nach der Gnade der Eingebung, je nach dem Einfall des Lichtes 
ſo oder anders darſtellt. Die Werke ſind nichts als Gleichniſſe ſeiner menſchlichen 
Erſcheinung in ihren verſchiedenen natürlichen Zuſtänden. 

Die naiv unmittelbaren „Kreislertana“, der etwas zu lang gerathene „ Ber- 
ganza“, der unerſchöpfliche „Kater Murr“ hängen zuſammen. Es iſt kein dichtes 
Gewebe, aber die Lücken zerreißen doch nie die Einheit. Aus den „Kreisleriana“, 
die zunächſt allerperſönlichſtes bamberger Detail bringen, wäre etwa „Der vol- 
kommene Maſchiniſt“ auszuſcheiden als ein im Ganzen äußerliches, wenn auch feines» 
wegs veraltetes Scherzſtück: auch die „Nachricht von einem gebildeten jungen Mann“, 
nimmt fie zar ihon den Philiſter Murr vorweg, iſt nicht fo ſehr Kreislerianum, 
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Motiv als harmloſe Verzierung, Triller. Doch nähern ſich die in einem flackernden 
Preſto aus dem Handgelenk gewirbelten „Abenteuer der Silveſter⸗Nacht“, wie fie 
den ſchaurigen Ton der Nachtſtlcke“ anfchlagen. dem „Kreisler“⸗Problem, führen 
in der perſönlichen Einkleidung („Die Geliebte“) ſogar Kreisler⸗Hoffmann ſelbſt 
intim wie ſonſt nur im Berganza aus der leicht an Chamiſſo angelehnten Fabel 
ins Leben. Im düſter⸗majeſtätiſchen „Don Juan“ (auch der „Don Juan“ ift eigent⸗ 
lich ſchon ein „Nachtſtück“), noch mehr im großartig -einſachen „Ritter Gluck“ bleibt 
der Ich⸗Erzähler, der vielgeliebte „reifende Enthuſiaſt“, diskreter, unperſönlicher, 
er iſt mehr (freilich brillant verwendetes) techniſches Mittel als in den Verlauf 
verwobene Geſtalt. „Klein Zaches“ und „Meiſter Floh“ ſind nur äußerlich, als 
größere Stücke, von den „Serapionbrüdern“ geſchieden geblieben. Dieſe beiden 
wunderbaren Märchen, das Juwel der „Phantaſieſtücke“, „Der goldne Topf“, die 
„Prinzeſſin Brambilla” und aus den „Serapionbrüdern“ „Nußknacker und Mauſe⸗ 
könig“, „Das fremde Kind“ und „Die Königsbraut“ bilden die zweite große Gruppe. 
Wo ift der iafernaliſche Tauſendkünſtler von Maler, der die Galerie dieſer wir- 
belnden Geſtalten nachzuzaubern ſich unterfinge? Die dritte ſind die eigentlichen 
Novellen, darunter die bekannteſten und beſten, immer wieder mit Achtung gebucht, 
„Doge und Dogareſſe“, „Meiſter Martin der Küfer und feine Geſellen“, „Das 
Fräulein von Scuderi“, „Signor Formica“, „Die Fermate“. „Rath Kreſpel“ 
hat das freislerifche, das geiſtreich grundlegende, Wagner vorahnende Geſpräch 
„Der Dichter und der Komponiſt“; führt die dithyrambiſchen äſthetiſchen Bekennt⸗ 
niſſe ber „Kreisleriana“ („Beethovens Inſtrumentalmuſik“) weiter. Die entzückende 
„Brautwahl“ aber, die ſchönſte Weihegabe eines Alt⸗ und Oſtpreußen an die 
märkiſche Hauptſtadt, würde ſich trefflich zu den „Abenteuern der Silveſter⸗Nacht“ 
fügen. Schwächer als faſt alle Serapionſtücke iſt der zerflatternde „Magnetiſeur“ 
in den „Phantaſieſtücken“; zu den glänzendſten Werken des Virtuoſen Hoffmann 
aber zählt das „Majorat“ (das auch charmante perſönliche Erinnerungen an Cora 
Hatt, an den Großonkel, an die Oſtſee enhält). Die wie in Fieberhitze und Fieber- 
kälte hin und her geworfenen, magnetiſch lockenden, verrucht üppigen „Elixiere des 
Tewiels* kennt wohl Jeder, dem Hoffmann mehr als ein Name ift (Georg Ellinger 
hat ſie jüngſt kritiſch edirt). Einzelne Theile der Elixiere“, ſo der ruhig breithin⸗ 
fließende erſte Abſchnitt, gehören zu den Meiſterſchöpfungen Hoffmanns, zu den 
Meiſterſchöpfungen deutſcher Proſa überhaupt. Wenn eine den Genuß ſteigernde 
Einführung in Hoffmanns Weſen zu entwerfen wäre, jo verblieben die „Phantaſie⸗ 
ſtücke“ (ohne „Berganza“ und ohne den „Magnetiſeur“) am verheißenden Anfang. 
Dann folgten die durch ihr fragmentariſches Gehaben aufregenden „Lebens anſichten 
des Katers Murr“, die erſt den langathmigen „Berganza“ genießbarer machen, 
weil fie Intereſſe am Perſönlichſten geweckt und, wenn nicht befriedigt, doch fo- 
gleich geſteigert haben. Es ſchlöſſen ſich die Kabinetsſſtcke „Klein Baches“ und 
„Meifter Floh“ an; die Erzählungen der „Serapionbrüder“ gewähren keine neuen 
Aufſchlüſſe, fie zeigen einen vollkommenen epiſchen Künſtler auf der Höhe der 
Meiſterſchaft (die begeiſterten Franzoſen haben uns ihn erft wieder zeigen milſſen 

Nun ein paar halblaute Signale und (unwürdige) Weiſer. 

Was ift das „Kreisleriſche“ in Hoffmanns Werk? Es ift das Perſönlichſte 
dargebracht unter allerlei Myſtifikationen und Vexirpoſſen, Seitenſprüngen und 
Entrechats eines ſchamhaften Bekenners. Jeder Dichter (von den ſchnöden Literaten 
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abgeſehen, die den ehrlichen Namen fih anmaßen und ohne innerlichen Beruf als 
behende Erraffer umflatternder Gewandfetzen unberathen-unbeſonnenen Leſern burch 
ihr lautes, aber leeres Gehaben den Geſchmack am Echten, Geworden⸗Gewachſenen 
zu eigenem vergänglichem Vortheil verderben), jeder wahrhaftige Dichter ſchafft 
im Grunde immer aus Innerlichſtem, Eigenſtem: er zieht die ganze Welt gleichſam 
in ſich, um fie als Geſchaffenes (Poeſie) wieder aus fih heraus zu ſtellen. Sein 
ſouveraines Ich ift der Geßalter, Umgeftalter. Weniger aber als bei irgendeinem 
anderen Schaffenden iſt das Erlebniß vom Werk zu trennen bei dem merkwürdigen 
Menſchen, auf deffen Grabſtein die ſchlicht⸗bedeutungvollen Worte ſtehen: auz- 
gezeichnet im Amt, als Dichter, als Tonkünſtler, als Maler“. Seine größte Dichtung 
wurzelt in feinem menſchlichſten Weſen. Freilich hat auch er Manches geichaften, 
das nicht das Geringſte zu thun hat mit feinen perſönlichen Schicksalen, hat, nament. 
lich in den letzten Jahren, als ein eben ſo fruchtbarer wie beliebter Autor eine 
große Anzahl von Geſchichten geſchrieben, die kaum die Begierde rege machen 
könnten, von ihrem Schöpfer mehr als knappe biographiſche Daten zu erfahren. 
Aber dieſe Produkte, obgleich mehrere davon wahren künſtleriſchen Werth beſitzen, 
beſonders die Technik der Novelle zu beſonnener Höhe geläutert zeigen, find durch⸗ 
aus nicht Das, was fih mit jenem vom Schimmer des Geheimniſſes umwobenen 
Namen verknüpft. Die Werke, die zur Charakteriſtik Hoffmanns meift, ja, aus⸗ 
ſchließlich in Bekracht kommen, ſind immer wieder unternommene Verſuche, das 
eigene Erleben künſtleriſch zu bändigen, Anſätze zu einer großzügigen Deutung des 
menſchliches Geſchickes, wie fie nur einer begnadeten, ahnungvoll⸗hellſeheriſchen 
Seele und auch ihr nur in ſeltenen, faſt viſionären Augenblicken gelingt. Indem 
die Künſtler ihr höchſt perſönliches Erleben, zur Form ringend, geſtalten, rühren 
ſie zugleich an die tiefſten menſchlichen Räthfel. Und dieſes bald glockenhelle, bald 
glockendumpfe Tönen iſt es, das wir immer wieder ſchauernd vernehmen wollen. 
Dichten heißt nicht nur, „Gerichtstag halten über ſich ſelbſt“ (Ibſen), dichten heißt 
auch, das Daſein überwinden durch die Form. Das, was den Dichter auszeichnet, 
iſt eine geſteigerte Auffaſſung des Lebens. Der Dichter ſieht alle Schickſale im 
Spiegel des eigenen ſeltſam erhöht und magiſch vertieft und er erhebt das In⸗ 
dividuelle zum Allgemeinen, indem er es durch die Form herausreißt aus dem 
unendlichen grauen Gewebe der Zeit. Aber in jedes Künſtlers Schaffen giebt es 
Werke der Weihe und Werke, die blos die Technik hervorgebracht hat. Der Künſt ler 
(und an Hoffmann mag man dieſen Begriff bis zum Dämoniſchen ſich beleben 
ſehen) iſt potenzirter Menſch und daneben Geſtalter, Das heißt Arbeiter, der be⸗ 
gnadete Empfänger von bezwingenden Viſionen der Welt und ihr gleichſam beſeſſener 
Verkünder, gleichzeitig aber und immer mehr und mehr im Verlauf der zur Meiſter⸗ 
ſchaft aufſtrebenden techniſchen Bethätigung Handwerker im höheren Dienſt ſeiner 
Miſſion. Dies ift das Zwieſpältige in jedem Schöpfer; nur ein ſpezifiſcher Muse 
druck übrigens des allgemeinen Zwieſpaltes der zwiſchen Gott und Thier mitten 
hineingeſtellten Menſchennatur. Wer den Zwieſpalt nicht immer wieder zum Akkord 
aufzulöſen weiß, iſt weder ein ganzer Menſch noch ein ganzer Künſtler. Wie die 
Prinzeſſin Hedwiga zum Kapellmeiſter Kreisler ſagt: „Nur in dem Zwieſpalt der 
verſchiedenſten Empfindungen, der feindlichſten Gefühle geht das höhere Leben auf.“ 
Denn wer ihn nie zu bekämpfen gehabt hat, der Ungeſtörte, der Philiſter, hat 
vom Künſtleriſchen keinen Hauch verſpürt. 
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Dieſes ewige Problem wird Hoffmann nicht müde zu bewegen; und in ſeinem 
„Kreisler“ hat er aus intimſten Elementen die Geſtalt geſchaffen, die es uner⸗ 
ſchöpflich, weil ganz menſchlich, verkörpert. Kreisler iſt der ſtets mit ſich ſelbſt ſtreitende 
höhere Menſch. Hedwiga ahnt ihn und begreiſt ihn raſch aus ſich ſelbſt heraus; 
Julia, die Reine, Milde, Selige, erkennt ihn nicht anders denn im Traum und 
im höchſten Traum des Weibes, der Liebe. Denn dem echten Weib iſt in der reinen 
Liebe den unfehlbare dumpfe Inſtinkt für das Höchſte gegeben. Dem Künſtler ver⸗ 
ſtört die irdiſche Liebe, die er als Mann dem Weib entgegenbringt, die „Liebe des 
Künſtlers“, „das reine Himmelsfeuer, das nur leuchtet und wärmt, ohne mit ver⸗ 
derblichen Flammen zu vernichten“. Kreisler zwiſchen Hedwiga und Julia: Das iſt 
das zum Symboliſchen erhöhte Schickſal des „guten Muſikanten“. Das „feindliche 
Prinzip“ aber läßt es nicht zu, daß es im Erleben des Künſtlers zu der Ruhe 
komme, die ſein inneres Ohr aus allen Disſonanzen befreiend im Akkord vernimmt. 
Das hätte der dritte (ungeſchriebene) Theil der großangelegten Kreislerbiographie 
zeigen folen. In den „Abenteuern der Silveſternacht“ hat Hoffmann eine Art 
Vorſtudte geſchaffen. Und im „Artushof“ kehrt das Thema, geläutert von allen 
Schlacken des Perſönlichen, aber allzu ſehr ins Mittelalterlich⸗Schablonenhafte und 
zauberhaft Tieckiſche ätheriſirt wieder. 

Eine geniale Syntheſe des Themas, echt hoffmannesk paraphraſirt, hat dem 
Kenner dieſes ſeltſamſten deutſchen Dichters Jacques Offenbach in ſeiner Oper 
„Hoffmanns Erzählungen“ dargebracht. Nicht ſo ſehr im Text, der ein geſchicktes 
Moſaik aus Hoffmanns Geſtalten und Elementen bietet und den nur ein erfahrener 
Liebhaber Ernſts Theodor Amadeus in ſeinen beſtändigen Alluſionen an das Werk 
des Dichters völlig zu genießen in der Lage iſt, ſondern in der geiſterhaften, me⸗ 
lancholiſchen, alle Mächte der Unterwelt beſchwörenden, die Tiefen der Seele auf⸗ 
wühlenden und immer wieder in der unendlichen Sehnſucht, die ein Höheres ahnt, 
verſöhnenden Muſik. Und dieſe Muſik ift wahrhaftig Etwas von Hoffmanns Seele, 
der inbrünſtig nach dem Geiſterreich verlangenden, vor dem tückiſch im Hinter⸗ 
grunde des Daſeins kauernden Wahnſinn bangenden, das fratzenhaft Alltägliche 
mit dem Spott des Vereinſamten bekämpfenden Seele des vollkommenen, man möchte 
ſagen: unrettbaren Künſtlers. Immer wieder iſt es die Eine, das „Engelsbild, das, 
ein ſüßes, unerforſchtes Geheimniß, ſchweigend ruhte in feiner Bruſt, fie, die Herr 
liche, die zum Leben geſtaltete Ahnung, aus der Seele des Künſtlers hervorleuchtet 
als Geſang, Bild, Gedicht!“ Er ſucht fie im Leben; aber der „Dämon“, das „feind⸗ 
liche Prin zip“ tritt ihm ſtets in den Weg. Aus ihm ſelbſt erhebt er fih und ſtellt 
ſich ihm unbeſiegbar entgegen, der ewige Widerſacher, der Vernichter. 

In den „Kreisleriana“ iſt Künſtlers Erdenwallen mit unübertrefflichem Hur 
mor geſchildert; dazwiſchen ſtrahlen die reinſten, leuchtendſten Hymnen an die al⸗ 
leinſeligmachende Kunſt. Der „Kater Murr“ malt mit dem verweilenden Pinſel 
des Genremalers in behaglicher Satire den bürgerlichen Quietismus. In genialer 
Verwirrung ſind unter dieſe Dokumente des ſelbſtgefälligen Philiſterthumes die 
wunderbaren Kreislerfragmente verſtreut. Der „Goldene Topf“ ſtellt, wie ſpäter, 
um eine Oktave höher und im Tempo beſchleunigt, der von ſcharfem Zeithohn 
durchſetzte „Meiſter Floh“, die beiden im „Kater Murr“ durch den ironiſchen Trick 
der abwechſelnden „Murr“ und „Kreisler“⸗Stücke getrennten Welten des Philiſteri⸗ 
ums und der Phantaſie, Ahnung und Gegenwart auf eine Ebene, von der ſich nur 

24 


298 Die Zukunft. 


manchmal die anonymen Vertreter der leichteren Sphären ein Wenig erheben. Der 
Student Anſelmus (er ſollte berühmt fein wie Werther, wie Wilhelm Meiſter; 
ſeine Seele iſt in höherem Grade Ebenbild der Gottheit als die des rationaliſtiſch 
ſich aus kurzem Rauſch ernüchternden Wilhelm, dieſes armſäligſten aller „Helden“), 
Anſelmus, dem wir im „Zaches“ unter anderem Namen wieder begegnen, iſt eine 
befänftigte, vor Allem von jeglicher Anlage zur Ironie freie Ausgabe des Kreisler, 
ſein Ideal vielleicht. Anſelmus iſt der weltfremde, Kreisler der argwöhniſche wehr⸗ 
hafte Künſtler. Anſelmus iſt Kreisler⸗Hoffmann als Jüngling, da er noch mit 
Hippel von dem ſüßen Glück der Freundſchaft ſchwärmte und eine aus der Ferne 
angebetete „Inamorata“ im ſcheu knoſpenden Herzen trug, Kreisler⸗Hoffmann vor 
den Enttäuſchungen, die ihm ein bald hochbrandendes Leben zugedacht hatte. Immer 
wieder taucht aus Kreislers purpurnen Dunkelheiten die ſelige Anſelmus⸗Sehnſucht 
nach Serpentina, dem goldenen Schlänglein, herauf: „Mit Euch will ich ziehen, Ihr 
Akkorde! Von Euch getragen, ſoll ſich aller troſtloſe Schmerz emporrichten zu mir 
und ſich ſelbſt vernichten in meiner eigenen Bruſt und Eure Stimmen ſollen wie 
himmliſche Friedens boten verkünden, daß der Schmerz untergegangen in der Hoff- 
nung, in der Sehnſucht der ewigen Liebe.“ Aber immer wieder „regen ſich die 
finfteren Geiſter, die fo oft Macht hatten über ihn, und greifen ſchonunglos mit 
ſcharfen Krallen in ſeine wunde Bruſt.“ Dann ſpottet wohl der wunderſame Dichter 
ſelbſt: „Die Freunde behaupteten: die Natur habe bei feiner Organiſation ein 
neues Rezept verſucht und der Verſuch fei mißlungen, indem feinem Überreizbaren 
Gemüthe, ſeiner bis zur zerſtörenden Flamme aufglühenden Phantaſie zu wenig 
Phlegma beigemiſcht und ſo das Gleichgewicht zerſtört worden, das dem Künſtler 
durchaus nöthig ſei, um mit der Welt zu leben und ihr Werk zu dichten.“ Aber 
der Ueberreiche hat auch der Welt gegeben, was fie braucht, und ihr in den „Seras 
pionbrüdern“ die Werke hinterlaſſen, an denen ſie ihn auf ihre Weiſe erkannt hat, 
der mehr war als dieſe „Gaben der Milde“. 

Wenn die Muſik die „Sprache des unbekannten romantiſchen Geiſterreiches“, 
die „in Tönen ausgeſprochene Sanſkritta der Natur“ ift, dann it Hoffmanns 
Dichtung ein ganz einzigartiges Ereigniß. Die ohne ſonderlich zudringende Wort⸗ 
fälle ſich ſozuſagen aus ſich ſelbſt erzeugende Proſa wirkt als eine Parallelerſcheinung 
zur reinen Muſik. Dieſe aus dem Geiſte der Muſik geborene und in ihren Mitteln 
wie die einzig erhabene Lyrik durchaus muſikaliſche Dichtung enthält, hört man ſie 
richtig, eine ewige Melodie: die „Ahnung des Ueberſinnlichen“. Und ſo wären dem 
Magier, der eine Uebereinkunft der Farben, Töne und Düfte“ gefunden hat („es 
kommt mir vor, als wenn alle auf die gleiche geheimnißvolle Weiſe durch den 
Lichtſtrahl erzeugt würden und dann ſich zu einem wundervollen Konzerte ver⸗ 
einigen müßten“) unbewußt das Höchſte als Gnadengeſchenk zu Theil geworden: 
ſeine Kunſt hat für ein paar Muſikanten die Sprache der ewigen Ahnung ſelbſt. 
Wie in Hoffmanns herrlichem Märchen Felix und Chriſtlieb das „fremde Kind“, 
er als einen Knaben, fie als ein Mädchen erblicken und wie ihnen der Abgeſandte 
des Feenreiches die ganze Natur belebt, daß ſie die Sprache der Bäume und 
der Büfche, des Baches und der Vögel verſtehen, die Anderen nur ein Rauſchen, 
Raunen, Plätſchern und Zwitſchern iſt, ſo vernimmt der künſtleriſche Menſch aus 
den von einem großen Dichter verwendeten Zeichen der gemeinen Worte den großen 
Einklang der Welt, ein Echo des unhörbaren Sphärengeſanges. 


Wien. 4 Dr. Richard Schaukal. 
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Wu haben zwei Bankfirmen in der Provinz das Zeitliche geſegnet; und 
mit wachſendem Mißtrauen blickt man auf die Depoſitenkaſſen der Groß⸗ 
banken. Das iſt das Tolle bei der Geſchichte: der ſchwache Bankier draußen beißt 
ins Gras und die berliner Banken ſollen unter Kontrole geſtellt werden. Jedes⸗ 
mal, wenn ein kleines Bankhaus fallirt, tauchen die Vorſchläge „zur geſetzlichen 
Regelung des Depoſitenweſens“ wieder auf.“ Als ob man ſchon fo angenehme Er- 
fahrungen mit der ſtaatlichen Aufſicht über wirthſchaftliche Inſtiturionen gemacht 
hätte! Im Jahr 1896 wurde zum erſten Mal angeregt, neben dem Depotgeſetz 
auch eine lex zum Schutz der Depoſitengläubiger zu ſchaffen. Die Regirung hat 
damals, aus Gründen der Bequemlichkeit, den Vorſchlag zu den Akten gelegt und 
ſich, vernünftiger Weiſe, begnügt, ein unverbindliches Verſprechen zu geben. Dann 
kam der Plan zu einer Reichsdepoſitenbank, der fih ſchließlich zu einem von der 
katholiſch⸗agrariſchen Partei des Reichstages geftellten Antrag verdünnte, der Reihs- 
bank die Möglichkeit der Annahme verzinslicher Depoſitengelder zu gewähren. Mit 
dieſem bis auf den heutigen Tag unerfüllt gebliebenen Wunſch habe ich mich vor 
zwei Jahren hier beſchäftigt. Ein Reichs monopol fürs Depoſitengeſchäft: dahin ginge, 
früh oder ſpät, dann die Reife. Können die Aktienbanken mit einem von Reiches we- 
gen arbeitenden Unternehmen konkurriren? Die Zauberwirkung, die unſere Reichs⸗ 
herrlichkeit auf breite Schichten übt, würde der Reichskaſſe gute Zinſen tragen, die 
aber, indirekt, von dem geſammten Kontingent der privaten Bankhäuſer aufgebracht 
werden müßten. Die könnten zuſehen, wie ſie ihre Dividende herausbekämen. Mit 
„ſoliden“ Geſchäften jedenfalls nicht. Aehnliche (wenn auch nicht ganz ſo ſchlimme) 
Wirkungen würde die Erweiterung der Reichsbank zum normalen Depoſiteninſtitut 
haben. Dazu kämen Bedenken, die ſich auf das Centralnoteninſtitut ſelbſt beziehen. 
Die Unvereinbarkeit einer geſunden Disfontpolitit mit dem Zwang, Geſchäfte zu 
machen, um die Depoſitenzinſen aufzubringen. Die letzte Etape auf dem Marſch 
zum Schutz der Depoſiten hat die Bankenquetekommiſſion gezeigt. Da wurde die 
Frage geſtellt: „Empfiehlt es ſich, Maßregeln zur Sicherung der Depofitengelber 
zu treffen?“; und dieſer Punkt der Tagesordnung iſt noch nicht erledigt. Die Rom- 
miſſion hat ihre Arbeiten unterbrochen und wird ſie vor dem Herbſt kaum wieder 
ernſtlich aufnehmen. Sogar an ein „Reichsaufſichtamt für das Bankweſen“ wird, 
wie es heißt, gedacht. Das iſt der neuſte Reformvorſchlag. Vielleicht ſehen wir 
noch etnen Staatsſekretär des Reichsbankenamtes im Reichstag Propaganda für 
Emiſſionen machen; denn die Bankenrepublik verdient ſchließlich, von einem eigenen 
Staats ſekretär geleitet und kontrolirt zu werden. Oder man macht das Aufſicht⸗ 
amt zu einem Reſſort des Reichskoloniamtes. Da brauchte man ſich nach einer 
ſachverſtändigen Führung gar nicht erſt umzuſehen. Der neue Plan iſt freilich nicht 
beſſer als die älteren. Zunächſt iſt jede Reglementirung vom Uebel. Sie gehört 
zum eiſernen Beſtande der Proſtitution. Dort dient ſie dazu, den Volkskörper vor 
anſteckenden Krankheiten zu bewahren. Nun fragt ſich, ob die Banken im Allge⸗ 
meinen auf ein fo tiefes Niveau gerathen find, daß man nöthig hat, fie unter Rons 
trole zu ſtellen. Sie zu zwingen, ſich in beſtimmten kurzen Zwiſchenräumen einer 
24* 
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ärztlichen Unterſuchung zu fügen. Denn die für das Aufſichtamt Schwärmenden 
wollen, daß die Finanzinſtitute regelmäßig eingehende Aufſtellungen des jeweiligen 
Vermögensſtandes vorlegen, die den Beſchauern ermöglichen, den Status falten⸗ 
los vor ſich zu ſehen. „Unfriſirte Bilanzen“: als ob ſo Etwas je dageweſen wäre. 
Die Banken haben geglaubt, mit der Konzeſſion der Zweimonatbilanzen der Er- 
örterung die Spitze abbrechen zu können. Aber der ſchöne Trieb, Gutes zu thun, 
hat wenig genügt: das Aufſichtamt fol trotz Allem Ereigniß werden. 

Ich glaube, daß man die Komplizirtheit eines modernen Bankbetriebes un⸗ 
terſchätzt, wenn man fih einbildet, durch öffentliche Kontrolorgane den Sicherheit⸗ 
koeffizienten erhöhen zu können. Abgeſehen davon, daß dem Staat jegliche Aktiv⸗ 
legitimation fehlt, ſich in Angelegenheiten der Privatwirthſchaft einzumiſchen, be⸗ 
ſitzen ſeine Mandatare nicht die Sachkenntniß, die von den Berathern gewiegter 
Geſchäftsleute zu fordern wäre. Wie iſts denn mit den Staatskommiſſaren und 
Bankinſpektoren bei den Hypothekenbanken? Iſt Jemand ſo naiv, ſich einzubilden, 
daß die Anweſenheit dieſer Kontroleure die Ausnutzung falſcher Grundſtlücktaxen 
und die Ueberbeleihung gewiſſer Objekte unmöglich macht? Man hat ja laut be⸗ 
tont, die Verhältniſſe bei der Bayeriſchen Bodenkreditanſtalt in Würzburg ſeien 
durchaus nicht abnorm geweſen. Darlehen von der Art der dort inkriminirten finde 
man überall in bayeriſchen und preußiſchen Landen. Gewiß. Und ein Hypotheken- 
pfandbrief iſt deshalb noch lange kein Spekulationpapier. Aber die Staatsbeamten, 
mögen ſie noch ſo gut geſchult ſein, reichen für die Beurtheilung geſchäftlicher Ver⸗ 
häliniſſe nicht aus. In Bayern hat man ſich darum entſchloſſen, den Kommiſſaren 
wirkliche Fachleute an die Seite zu ſtellen. Das iſts: bei all dem Geſchrei nach 
der Zuchtruthe des Staates kommt man nicht von den Leuten los, die kontrolirt 
werden ſollen. Aus ihren Reihen müſſen die Aufſichtorgane genommen werden; 
und da entſteht ſchließlich, wie wir ſehen werden, ein eirculus vitiosus. Im 
Mebrigen tft eine Hypothekenbank von einer Mobiliarkreditbank durch eine ganze 
Welt getrennt. Dort ein Geſchäft, das fih in primitiven Formen, meit automa. 
tiſch, abwickelt; hier ein Apparat, der immer komplizirter wird. Noch ſichtbarer 
wird der Gegenſatz, wenn man das Bankenamt dem Kaiſerlichen Aufſichtamt für Pri⸗ 
vatverſicherung vergleicht. An dieſes Amt haben nämlich die Ideologen auch gedacht. 
Ohne zu überlegen, welche fundamentale Unterſchiede zwiſchen dem Verſicherungs⸗ 
geſchäft und den rein bankmäßigen Transaktionen beſtehen. Die Verſicherungan⸗ 
ſtalten ſind Sparkaſſen. Damit iſt Alles geſagt. Da die Spargelder einen der we⸗ 
ſentlichen Beſtandtheile des Volksvermögens ausmachen, ſo ſind ſie beſonderen 
Schutzes bedürftig. Deshalb haben ſich die Verſicherunginſtitute Vorſchriften zu 
unterwerfen, die den für die Verwaltung der Oeffentlichen Sparkaſſen geltenden 
Beſtimmungen angepaßt ſind. Das Vermögen der Sparkaſſen ſtammt aus der 
breiten Maſſe des Volkes; es ſind die kleinſten Kapitaliſten, die ihr Geld dieſen 
Kaffen anvertrauen. Deshalb find hier beſondere Schutzvorrichtungen am. Platz. 
Die im Deutſchen Reich in den eigentlichen Sparkaſſen inveſtirten Summen haben 
im Jahr 1908 einen Geſammtbetrag von mehr als 15 Milliarden Mark erreicht, 
während die im Betrieb der Banken arbeitenden Depoſitengelder etwa 8½ Mil 
liarden ausmachten. Dieſe acht Milliarden ſtammen zum großen Theil aus ane 
deren Kreiſen als die Sparkaſſeneinlagen. Wer ſein Geld bar bei der Bank liegen 
läßt, thut es nicht nur, um Zinſen daraus zu erzielen, ſondern, um die Mittel 
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zum Ankauf von Effekten oder zur Spekulation an ber Börſe präfent zu Ha- 
ben. Erſparniſſe ſinds natürlich auch; aber nicht „Nothgroſchen“, wie bei den 
Sparkaſſen. Die Großbanken legen keinen Werth darauf, in den Augen des Publi⸗ 
kums als Spartöpfe zu gelten. Nur in der Provinz wird oft noch mit dem Be⸗ 
griff Sparkaſſe operirt, um Depoſitengelder anzulocken. Die Provinz liefert über⸗ 
haupt mehr Material für die Propaganda zu Gunſten einer ſtaatlichen Kontrole 
als die Haute Banque. Seit dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank ift man nervös 
geworden; aber die Aengſtlichkeit konnte nicht verhilten, daß der Strom der Des 
poſitengelder ſich bis in die dunkelſten Winkel der Bankenprovinz ergießt. Bei den 
Inſolvenzen, die in großer Zahl der leipziger folgten, haben die getäuſchten Hoff⸗ 
nungen der Depoſitengläubiger keine kleine Rolle geſpielt. Werden ſolche Erfahrungen 
durch die Thätigkeit eines Reichskontrolamtes unmöglich gemacht? Der Prozentſatz 
der fremden Gelder, der in nicht pupillariſch ſicheren Firmen arbeitet, ift zum Glück 
nicht allzu groß. Die Summe der Depoſiten beträgt bei den berliner Großbanken 
wohl mindeſtens 2 Milliarden, da als Depoſitengelder nicht nur die auf Depoſiten⸗ 
konto gebuchten Einlagen zu gelten haben, ſondern auch ein Theil der Kreditoren 
mitzurechnen iſt. Das ſind beinahe 25 Prozent der Geſammtdepoſttenſumme. Und 
nur 10 Prozent etwa, nämlich 870 Millionen, entfallen auf Aktienbanken bis zur 
Grenze von 10 Millionen Mark Grundkapital. Wie groß der Antheil der Privat⸗ 
firmen am Depoſtitengeſchäft ift, erfährt man nur „von Fall zu Fall“; wenn es zur 
Inſolvenz kommt. So hatte das alte lübecker Bankhaus Luckmann & Soltau, das 
ſeine Zahlungen eingeſtellt hat, 750 000 Mark Depoſiten. Im Ganzen wird der 
den Privatbankiers anvertraute Theil der deutſchen Spargelder keinen ſo erheblichen 
Bruchtheil ausmachen, daß man nicht ſagen dürfte, das Gros ſei in ſicherer Obhut. 

Soll das Aufſichtamt kein Kasperletheater ſein, ſo müſſen ſachverſtändige 
Perſonen den Kontroldienſt beſorgen. Es genügt nicht, daß man banktechniſch ge⸗ 
ſchulte Beamte in die Kontrolſtation ſteckt. Die Praxis langer Jahre kann ein 
Hoſpitiren im Bankgeſchäft nicht erſetzen. Die Augen der Beamten mäfjen alſo 
durch die Brillen der Praktiker ſehen. Und da ſitzt die Hauptſchwierigkeit. Werden 
zur Unterſtützung der Reviſoren Bankleute in das Aufſichtamt berufen, ſo muß man, 
um kein Mißtrauen zu wecken, bei der Auswahl dieſer Sachverſtändigen jedes große 
Apkitnt. herüdlichlirgn.. We. Aundfanten, vor Dor. lin vit. Drlsejtten ws hyer, 
Verwaltung vollzählig vertreten fein. Was wäre die Folge dieſes Zuſammenwirkens? 
Alle Couliſſengeheimniſſe würden bekannt. Die natürlichen Schranken, die im Kon⸗ 
kurrenzkampf aufgerichtet werden, ſenken fich vor den vereinigten Blicken der Banken⸗ 
vertreter; und kein Inſtitut könnte dem anderen Etwas verbergen. Ein Ideal⸗ 
zuſtand im kommuniſtiſchen Staat. So weit ſind wir aber noch nicht. Deshalb 
wird der Zwang zur Entſchleierung vor dem lüſternen Auge des Nachbars einem 
Bankleiter nicht allzu viel Reiz bieten. Das Aufſichtamt ſoll in den Stand geſetzt wer⸗ 
den, die Bilanzen bis ins Innerſte zu durchforſchen; es fol vor gewiſſen Geſchäften 
um feine Zuſtimmung erſucht werden und in der Lage fein, die Qualität der Debi- 
toren zu prüfen. Die Banken werden bei der Gewährung von Kredit ähnlichen Vor⸗ 
ſchriften unterſtellt ſein, wie ſie jetzt für die Hypothekenbanken gelten. Und von der 
Aufſichtbehörde wird künftig der Umfang des Kredits beſtimmt werden. Bei all 
dieſen Fragen haben die Fachleute mitzureden; und ſo wird die Deutſche Bank genau 
wiſſen, wie die Kundſchaft der Diskontogeſellſchaft ausſieht, und die Darmſtädter 
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Bank wird keine Geheimniſſe mehr vor der Handelsgeſellſchaft haben; alle Inſtitute 
werden dann bald nach dem Grundſatz arbeiten: „Mes affaires, ce sont les affai- 
res des autres“. An die Stelle der freien Konkurrenz tritt der unlautere Wett⸗ 
bewerb; unter dem Schutz des Reiches. Das thut aber nichts; denn erſtens iſt die 
Moral befriedigt und zweitens wiſſen die Depoſitengläubiger, daß ſie höchſtens noch 
unter Reichskontrole ihr Geld verlieren können. Aber verlieren können ſie es auch künftig. 

Nimmt man etwa an, daß die Großen ſchon heute kein Geſchäftsgeheimniß 
vor einander haben? Die amtliche Sanktionirung der Topfguckerei ſchüfe immerhin 
einen ganz neuen Zuſtand. Und was ſoll aus dem Aufſichtrath werden, wenn ein Auf⸗ 
ſichtamt da iſt? Zwei Kontrolorgane ſind nicht nöthig. Aber das Inſtitut des Auf⸗ 
ſichtrathes läßt ſich nicht durch einen Federſtrich beſeitigen; es wurzelt in dem Kom⸗ 
plex der Beziehungen, die zwiſchen der Finanz und allen Faktoren des wirthſchaftlichen 
Lebens beſtehen. Hat der Aufſichtrath nicht mehr zu kontroliren, ſo muß er acquiriren 
oder wenigſtens repräſentiren. Und wie ſoll der beſſere Schutz der Depoſitengelder in 
praxi erreicht werden? Das Auffichtamt wird beſondere Sicherheiten verlangen; die 
können nur in beſtimmten Anlagen beſtehen. Man wird alſo fordern, daß ein Prozent⸗ 
ſatz der fremden Gelder in Staatspapieren oder in Hypotheken angelegt werde. Da 
aus ſolchen Reſerven nur mäßige Zinſen zu erzielen find, werden die Banken gezwun · 
gen fein, die Bergiltung für bare Einlagen zu verringern. Das hätte wahrſcheinlich einen 
Rückgang der Depoſitengelder zur Folge; das Geld würde ſchnell beſſere Profitgelegen⸗ 
heit ſuchen. Vielleicht triebe man gerade dadurch einen Theil des Volksvermögens zu 
Anlagen zu, vor denen es geſchützt werden müßte. Weiter. Um das Betriebskapital 
reichlich zu verzinſen, müßten die Banken Entſchädigung für den Zwang, den ihnen 
das Aufſichtamt auferlegt, finden; aljo riskante Geſchäfte machen. Denn die Kredit⸗ 
inſtitute ſind keine Sparkaſſen; und jeder Verſuch, ſie in enge Hürden einzuſperren, 
muß zu einem gewaltſamen Ausbruch an den nicht geſchützten Stellen führen. Die 
beiden Privatfirmen, die jetzt ihre Zahlungen eingeſtellt haben, M. A. Roſenbaum 
in Lippſtadt und Luckmann & Soltau in Lübeck, find an den Schwierigkeiten zu 
Grunde gegangen, die der Provinz aus der Konkurrenz entſtanden. Roſenbaum 
ließ ſich in groß angelegte Wechſelgeſchäfte ein; und die Lübecker hatten ihren Ehr⸗ 
geiz an die Aufgabe geſetzt, ein induſtrielles Unternehmen in eine Aktiengeſellſchaft 
umzuwandeln. Sie überboten mehrere Aktienbanken, die ſich um die Durchführung 
der Transaktion beworben hatten, und blieben ſchließlich auf den neu geſchaffenen 
Papieren figen. Könnte das Aufſichtamt ſolche Fehler verhindern? Es könnte dem 
Privatbankier nicht verbieten, Aktiengeſellſchaften zu gründen; aber verlangen, daß 
für die etwa vorhandenen Depoſitengelder genügende Sicherheit da ſei. Schön. 
Nun zeigt der Bankier ein Effektenportefeuille und erklärt: „Das ſind die Unter⸗ 
lagen der Depoſiten“. Wer will ihn hindern, dieſe Papiere zu lombardiren oder 
als Sicherheit für Spekulationgeſchäfte zu hinterlegen? Man kann doch die Gegen⸗ 
werthe für die fremden Gelder der Verwaltung der Banken oder Bankiers nicht 
ganz entziehen. Das wäre eine Bevormundung, die ſich gewiß kein angeſehenes 
Bankhaus gefallen ließe. Und bei einer Klaſſirung kämen wir zu einer Aechtungliſte. 

Miüffen wir unfere Depoſitenbanken durchaus vor dem Ausland diskreditiren? 
Das hat uns bisher um ſie beneidet. Und die größeren ſtehen auf ziemlich feſten Füßen. 

Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


22. Mai 1909. — Bie Zukunft. — Ar. 34. 


Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., an 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus, 
Reichsbank-Giro-Conto, 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Einheitspreis Luxusausführung 


M. 12.50 M. 16,50 Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


"erlin W. 8, 
Friedrichstr. 182. 

Stuttgart — Wien - Zürich 

Der Frühling lockt und 
ruft zum Ringelreihen, 

Und alles tanzt und jubelt: 
Es ist Maien! 

Stolz dreht sich heisa- 
hopsa wie ein Pfau 

In Salamander - Stieieln 
Mann und Frau! 


Fordern Sie Mus’erbch H. 


Nähret « Nerven = Neocithin = 
| Ludwig Katz, Berlin 


Unter den Linden 31. 
Vornebme Derren- und Damen-Moden. 


Apotheken 
Drogerien. 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
PH“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ f r Kentormöbel 


„L für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a AAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


— die Zukunft. — 22. Mai 1909. 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


N Schriftstellern 


Allabendlich 8 Uhr. f bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Die oberen Zehntausend Publikation ihrer Arbeiten in Buchtorn. 


` $ ! Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
Operette in 3 Akten nach einer Idee des ipzi z 
Victorien Sardou v. Julius Freund. j vnd Na eee 


1 


Musik von Gustav Kerker. : m jer: — 23 — 
In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. Arkadia Behrenstr. 55-57 
A Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Victoria- Café Im neuerbauten Moulin rouge“ 


Jägerstr. 63 a 5) 

Unter den Linden 46 Reunions: pounerstäg, Sennaßen! 

Größtes Café der Residenz Ze INTERNATIONALE PROTO- 

Sehenswert. S GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 
. / 


Verfasser NÄ DRESDEN 1909 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte 1 Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften | Kunst- und wissenschaftliche Photographie 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer | Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- | stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
bindung zu setzen. var nd eben Pole abet hie, in 
f 5 FR etrieb. rieftauben- Photographie. orfüh- 
2122 Johann-Georgstr. Berlin Halensee, rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). Vergnügungspark. Tombola. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


— 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

— Treffpunkt der vornehmen Welt — 

Die ganze Nacht zeöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


— Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


| NPG Photo-Papiere „Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke NM auf der ganzen Welt 


= Monatsschrift für photo- 
Das Bild. graphische Bildkun 
mit April beginnend Mk. 
== Probehefte kostenlos 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Deutsche De Dion 
Bouton-Gesellschait 


G.m.b.H. 


Mülhausen i. Els. 


Die erste Marke 
= der Welt 


Telephon No. 243. 


Ar. 34. 


22. Mai 1909. 


— Die Zukunft. — 


„Welt-Detektiv“ 


i Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Ecke Friedrichs irase. Tel. J. 3571. 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 
kommnissen und 1 i Pee Venerai) 
＋ üb. Vorleben, Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


In 4. Auflage 1906 ersci en: 


Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezleh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 8. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia. 
Päderastie u. and. geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospzkte 
u. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat. frk. 
II. sarsdorf, Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 I- 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


| EEE ˙— — — — u — 
— — — — 
Man verlange d. feine Buchhandlung od. 
d.den VerlagKarl Schnabel, Berlin, 
Potsdamerftraße 158 (koſtenlos), 
Hinweis durch Urteile der Preſſe 
auf Conſtantin Brunner 


Die Lehre von den Geiſtigen 
und vom Volke 


für diejenigen, die frei werden wollen u. 

können vom modernen, wilfenfchaftlich 

verbrämten Aberglauben. 

Gegen die Beherrſchung unfrer Gedan- 
ken d. die Scholaftik Immanuel Kants. 

Gegen den naturphiloloph.-nachchriftl. 
Aberglauben v.der Entwicklungslehre 
und ihren Afterpropheten Nie&lche. 

Gegen die Narrheit und Gefahr der 


logen. allgemeinen Bildung. :-: :-: :-: 


(Die Leser der „Zukunft“ werden gebeten, 
Zukunft Nr. 16 vom 16. Januar d. J., Seite 98—106, 
„Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem 
Lernenden‘' über dieses Werk zu vergleichen). 


— iWu—— —L— — — m 
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In weitesten Kreisen hekannter Verlag 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. 


Schriftsteller 


die 
unter vorteilhaften Bedingungen verlegen 
wollen, wenden sich sub. Z. J. 86. 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110 


ihre Werke bei grossem Buchveriag 


an Haasen- 


sexualis“ zurückstehen. 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


Illustrierte Prospekte frei. 


Die sexuelle Not. 


Als der Prozess Eulenburg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen. 
Wie ist es möglich, fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann? 

Auf diese Frage und auf alle anderen, die damit zusammenhängen, gibt das 
Buch „Die sexuelle Not“ von Dr. Fritz Wittels (Preis M. 4.—, 
kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein Kleiner Spezialfall in dem ungeheuren 
Leidensgebiet, auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht. E 

Der Grundgedanke des Witlels’schen Werkes ist eine Entdeckung, nämlich die 
Entdeckung, dass es eine sexuelle Not gibt, so gut wie es eine soziale Not 
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich Öffentlich diskutiert, aber von der 
sexuellen Not spricht man nicht, weil man sich ihrer schämt. 
Wirkung wird „Die sexuelle Not“ nicht hinter der Krait-Ebbing’schen „Psychopathia 


Ausführlicher Prospekt, gratis und franko durch 
Buchhandlung L. Rosner, Wien I, Franzensring 16. 


Sanatorium von Zimmermtinnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

d’Arsonvalisation, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


geb. M. 5,50) Aus- 


gibt. 


An aufklärender 


heizbare Winterluftbäder, 


Chefarzt Dr. Loebell. 


22. Mai 1909. 
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— Die Zukunft. — Ar. 34. 
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Geschättliche Mitteilungen. 


h kt ïi fl Täglich werden wir uns über die Tatsache klar, dass wir 
ara erergrun ung, riħgs um uns auf lauter Rätsel stossen. Wir bilden uns so 
viel ein auf unsere vorgeschrittene Erkenntnis, auf die staunenswerten Entdeckungen, die 
der menschliche Geist macht, und erhoffen uns von der Zukunft noch Grosses, Ungeahntes. 
Und doch sind wir über uns selbst nicht klar, auch über seinen eigenen Charakter 
ist sich wohl selten jemand im reinen. Da wäre es denn ganz interessant, wenn uns ein 
Psychologe durch Beurteilung unserer Handschrilt gewissermassen einen Spiegel vorhielte. 
Wir würden darauf aufmerksam gemacht, vielleicht mehr auf uns zu achten, und uns be- 
mühen, manchen Fehler ‚abzulegen. Herr P. P. Liebe in Augsburg I analysiert aus 
der Handschrift Eigenschaften, Fähigkeiten, überhaupt die ganze Individualität, die feinsten 
und intimsten Züge. P. P. Liebe übt bereits seit 1890 seine Praxis aus und hat für seine 
Originalmethode den Namen „Psychographologie“ erſunden. 


Ei F hrt 1 d di h F ühli Schon am 17. Juni tritt eines der 
ine ü In en nor ISC en T In e schönsten Touristenschiffe der Ham- 
burg-Amerika-Linie der Doppelschraubendampfer „Meteor“ von Hamburg aus seine erste 
diesjährige Nordlandreise an, die über das romantische Odde zur alten Hansestadt Bergen, 
und weiter über Gudvangen, Balholmen, Aalesund, Molde und Naes zum tausendjährigen 
Drontheim führt, der altehrwürdigen nordischen Krönungsstadt, in der die Steine des 
mächtigen Domes von Wickingerlahrten und den Taten reckenhafter Vorzeithelden predigen. 
Auch für Ueberlandausflüge in die Gebirgs- und Seenwelt des nahen Innenlandes, zu 
Gletschern und Wasserfällen ist gesorgt. Eine grössere solche Tour führt die „Meteor«- 
Reisenden z. B. von Bergen über Vossewangen nach dem malerisch in felsumstarter Land- 
schaft gelegenen Touristenhotel Stalheim, von dem aus sich grossartige Ausblicke in die 
wilden Schluchten des Närödals bieten. Die erste Meteorfahrt dürfte daher Allen, die Herz 
und Auge an nordischer Frühlingsherrlichkeit erfreuen wollen, selır zu empfehlen sein. 


Zur gefl. Beachtung! "JBE 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des Hotel und Kurhaus 


„Weisser Hirsch‘ in Schwarzburg in Thüringen 
bei, worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen. 


Nr. 34 — -Die ln — 22. Mat 1909. 


Busch 


Neue Prisma-Binocle-Modelle 
mit erhöhter Plastik. 


Stereo- Doppeltlicht 6 Vergrösserung Mk. 120 u. 130 
Stereo-Terlux :: :::: Vergrösserung Mk. 150 u. 160 


Ausserdem bestens empfohlen die bekannten Binocles: 


„Thaliar“, „Lynkop“, „Doppeltlicht“ u. „Terlux“ % 


Kataloge versendet gratis und franko: 


EMIL BUSCH A.-G., Optische Industrie RATHENOW. 


Zu beziehen durch alle Handlungen. 


über 25000 Kassen 


geliefert. 


Ostertag-Werke A.G. 


2. Wnai 1909. 


„Adler“ 
Deutsche Portland - Cement - Fabrik 
Actien-Gesellschaft. 
Blianz- Conto per 31. Dezember 1908. 

~ Debet. io M . 
Grundstücks-Conto .. 540 561 45 
Gebäude- u. Gefen- Conte 5.067 402 — 
Neubau- Conto . 2434810 85 
Maschinen und Invenlar 2169 802. — 
Inventarbestand an Fabrik: 2.068 008 79 
Cassa-Conto . 17 108 20 
Debitores und Wechsel 383 886 = 


Elfekten-Conto . 
Assecuranz-Conto 


Credit. 
Actien-Capital-Conto . 


Reservefonds-Conto. 2775 54216 


Conto-Correni-Reserve z 20 000|— | 
Erneuerungsfonds. 20 000 — 

Arbeiter- Unters | 
Rüdersdorf .... ii 13 685.71 
Beamten-Pensionskasse ij 41 057,06 
Obligations-Conto ... 2823330 — 
Oblig.-Zinsen-Conto 1908 | 3262 50 
Dividenden-Conto 1905 120 — 
do. 1906 500 — 

do. 1907 | 300 

Creditores .... | 2966007108 
Hypotheken-Conto . j 22 000: — 
Saldo-Gewinn....... 1702 42071 
J 5 


Die pro 1908 auf 10% festgesetzte Divi- 
dende gelangt mit Mk. 100.— pro Aktie auf 
den Dividendenschein No. 15 vom 11. d. Mts. 
ab in Berlin bei der Deutschen Bank, sowie 
bei der Nationalbank für Deutschland zur 
Auszahlung. 


— Die Zukunft. 


Auskunft frei über dau- 
ernde Beseitigung. 


Stottern . 


(ehem. s. schw. Stott } Empf. v. ae Geist, Seht, lt 
schliessun 


ja 
Ehe- rechtsgiltige, Eng land 
Prosp. Ir.; en END 50 Pig. 


Brock & Co., London, E. C. Queenstt. 99/91. 


gen 
in 


Dresden-Loschwitz Prosp ir 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Seine e Fremde; 


od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu schen, 
ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! — 
Vertrauens Spezialist für Gebildete seit 1890! Prospek. 

ratis. P, Paul Liebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Facht 


> 
Damen- u Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 


genügt, — Tägliche Dampfschiffsverbindung. 


1908: 25 665 Besucher 


er‘ Strand, starker Wellen- 
schlag, ozonreiche Seeluft. 


Herren-, 


en. — Prospekte, Fahr- 


pläne gratis durch die Bade-Dlrektion und bei Haasensteln & Vogler A.-G. 


Köhler's Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Pros poltt. 


Ine 


Mötorwa 


üsselsheim & 
ähmaschinen 


Fahrräder 


gen 


Ar. 34. E — Die Zukunft — 22. Mat 1909. 


Engelhardt's 


2. Patente Nr. 165545, 179974, 
135 721 — Viele Auslandspatente 


sind eine 


Anatomisch richtige 
Fussbekleidung 


Chasalfa-Stiefel 


stellen alle Erzeugnisse orthopä- 
discher Massarbeit in denschatten 


verhüten Senkung und Plattfuss- 
bildungen und sind von ersten 
ärztlichen Autoritäten, wie Pro- 
fessor v. Esmarch etc., empfohlen 


Chaodlla 


Schuhgesellschaft m. b. H. 


W., Leipziger Strasse 19 
C., König Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


í N Ces. geschützt Verlangen Sie gratis Broschüre PP 


Sanatorium Dr: Hauffe Fberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Baschränkte Krankanrahl. 


Sinzig schön 


iſt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
fn Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd - Eilieninilch = Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. a Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


22. Wai 1909. — Die Zukunft. — Ar. 34. 


D ? 
Sassage Kaufhaus 


Betriebsgesellschaft m. b. f. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs - Neuheiten 


Damen-Konfektion 2 
Damen-Hüte 2 


Herren-Konfektion ® 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser-Hüte) 
Handschuhe ® aø 
Schuhwaren a 
Herren- u. Damenschirme 


U. 8. W. 


Beste Qualitäten. Billiöste Preise. 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen || 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Dir verkaufen aut Teilzah 
ir verkaufen aut Teilzahlung. 
y Der diesjährige Katalog 
5 mit zirka 4000 Abbil- 
dungen enthält viele 


interessante Neuerun- 
gen in echten 


Schmucksachen, 
Uhren, 
Geschenkartikeln, 
Musikinstrumenten, 
Platten-Apparaten, 
photogr. Artikeln. 


Alle Preislagen. 


Alle Abteilungen sind 
bedeutend erweitert, 
Taschenuhren z.B. über 
400 Nummern. 


Die Sortimente „Wun- 

derwerk I“ werden mit 

Kontrollscheinen über 
den Gang geliefert. 


Echte Glashütter Uhr No. 6557. Nur mit Sprung- . 
deckel, Matigold, 14 karätig, 0,585 gesetzlich gestempelt, | Bei goldenen Uhren, 
z ann brutto, mit Diamantdecke, 1 1 auf dem Ketten, Brillen, silber- 
Jnruhkloben, 1% Karat Brillanten im Hufeisen un Tees; i 

21 echte Rubine in der peitsche . m. 1100.—. nen Bestecken ist das 
Verschraubter Bügel. 5 Jahre Garantie.| Gewicht angegeben. 


Unser neuester Katalog ist erschienen. 


— Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden. — 
Beweis: 


Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisors und 
Sachverständigen L. Riehl, Berlin. 

Ich bescheinige hiermit, dass von der Firma Jonass & Co., Berlin, innerhalb 
eines einzigen Monats 4931 Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware bezogen haben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 4931 sind nur die Bestellungen enthalten, die der 
Firma brieflich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet sind 
die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkäufe. 

Ich habe mich durch Prüfung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit 
überzeugt. 

BERLTN, den 1. Februar 1909. 
L. Riehl, beeidigter Bücherrevisor und Sachverständiger. 


Katalog gratis und franko. Tausende Anerkennungen. 
Gegründet im Jahre 1889. Hunderttausende Kunden. . 


Jonass 3 CO., Berlin SW). 108, Beite-Aniancestr. 3. 


Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. 
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. % 
Siedrung & Belgard % 
2 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


k Huebner, 
E Schwarzburg 


Entwöhnung absolut zwang. 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh, 


Modernstes Specials anatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


o Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem Laborat. letaera, Dresden 10. 
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Photograph. 
Apparate å 


Bequemste Teilzahl 
duns Jede er ahlung 

Binocles und Ferngläser. 

Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


|Schockethal ta 


el 

ssel 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage, 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel. 1151 Amt Casse. Dr. Schaumiöffel. 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Taz von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. I2. 27. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 


Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht, 
Näheres die Administration in 

Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


um. oe 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW 68. Druck von G. VBernſtein in Berlin. 


